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5«,«9 Weinsäure und ist zusammengesetzt aus l At. Weinsäure s--
856,947) und i At. Kali s—58b,9i6), erhält also die stöchiometrische
Zahl «,'f — 1426,865, woraus sich durch Rechnung folgendes Verhält¬
nis! der Vestandtheile findet: Kali 41,51; Weinsäure 58,6«.

Wenn das Präparat von der gehörigen Güte ist, so ist es weiß, nicht
aber braun gefärbt. Es muß sich in der angegebenen Menge Wasser
vollkommen auflosen, und sich neutral zeigen, schüttelt man das Salz
mit vier Theilen kalten Waffers, so werden die schwer auflöslichen fremd¬
artigen Salze, wenn diese in bedeutender Menge vorhanden sind, un¬
aufgelöst bleiben, aus der mit zehn Theilen Waffer gemachten Auflösung
scheidet der etwa dann enthaltene weinsanre Kalt in der Ruhe aus. In
der mit Salpetersäure versetzten und von dem niedergefallenen Weinstein
abgesonderten Flüssigkeit dürfen salpetersaure Baryt-, salpetersaure Sil¬
berauflösung und oralsaures Kali nicht bedeutende Niederschlage hervor¬
bringen; geringe Trübungen sind der meöicinischcn Anwendung des
Salzes nicht hinderlich. Von metallischen Beimischungen werden Zinn
und Kupfer durch schwefelwasserstoffhattigesWasser gefallt, elfteres aber
durch im Ueberschuß zugesetzteswafferstoffschwefligesSchwefelammonium
(hydrotbionsaures Ammoniak) wieder aufgelöst; durch dieses letztere Rea¬
gens wird auch das Eisen aus der Salzauflösung gefällt. Eisen wird
ferner durch Galläpfeltinctur blauschwarz, durch Cyaneisenkalium berliner¬
blau, Kupfer durch das letztere Reagens braunroih niedergeschlagen.

Dieses Salz findet in der Heilkunst häufige Anwendung zum inneren
Gebrauche. Es kann in Pulver- und Pillenform verordnet werden, nur
mllß die Feuchtigkeit der Lust durch gut verstopfte Gläser abgehalten
werden. Sehr zweckmäßig wird es daher in der Auflösung gegeben, diese
darf jedoch nicht auf zu lange Zeit ausreichen, weil das Salz in der
Auflösung mit der Zeit eine Zersetzung erleidet. Es dürfen ferner nicht
freie Säuren, oder diese enthaltende Stoffe, als ?u>p, 1'Äinaiinäoruiil
u. dgl. zugesetzt werden, ja es wird dieses Salz selbst durch die mehre-
sten Neutral- und Mittelsalze, als Glaubersalz, Kochsalz, Bittersalz
u. s. w. zerlegt, wegen der großen Neigung der Weinsäure, mit dem
Kall sich im Ueberschuffe zu verbinden und Weinstein zu erzeugen, der
hierdurch frei gewordene Antbeil Kali wirkt nun zersetzend auf die Salze, so
daß z. B. bei der Vermischung von einfach welnsaurem Kali mit Bittersalz
ein Gemenge entsteht aus Weinstein, schwefelsauremKali und Vittererde.

I^inilnentuin ^erußini«. Gnmspanliniment.
(Oxvmel ^srußini«. Grünspansau erhonig.)

Nimm: gepulverten Grünspan drei Unzen,
Essig zwei Pfund.

Koche, bis ungefähr der dritte Theil Essig übrig ist. Filtrire
und setze hinzu
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abgeschäumten Honig zwei Pfund.
Sie werden bis auf zwei Pfund verdampft, Bewahre es auf,
verwirf aber dasjenige, welches längere Zeit aufbewahrt eine
zu große Menge Kupfcroryd fallen gelassen hat.

Diese Zusammensetzung führt auch noch bisweilen den Namen: Aegnv-
tische Salbe, lln^uenium »«ß^ptl^um, sie scheint demnach aus Aegyplen
herzustammen. Der Name kommt zuerst vor in den Schriften des Me-
sue, welcher im 9. oder 11, Jahrhundert nach Christi Geburt lebte.

Wenn der Grünspan mit Essig gekocht wird, so erfolgt eine völlige
Auflösungdesselben bis auf die beigemengt^ Uneinigkeiten. Die nltrirte
Auflösung enthalt also essigsaures Kupferoryd, und zeigt die bekannte grüne
Farbe desselben. Der Honig (und auch der Zucker) äußert aber eine des-
orydirende Wirkung auf metallische Salze, daher wird auch das essig¬
saure Kupferoryd beim Kochen mit Honig zerlegt, und Kupferorpdulin
Verbindung mit veränderter Honigsubstanz als ein voluminöser flockiger
Niederschlag ausgeschieden (vergl. 1. Th. S. 3l.), die grüne Farbe der
Mischung wird also schon während des Kochens in eine braune umge¬
ändert. Beim Disvmsiren dieses äußerlichen Mittels wird häufig, um
den Bodensatz wieder in Mischung zu bringen, mit einem eisernen Spa¬
tel umgerührt, hierdurch aber allmälig eine Reduction des Kupferoln-
buls herbeigeführt, so daß der Niederschlag gewöhnlich auch, bald mehr
bald weniger, höchst fei» zerthelttes metallisches Kupfer enthält. Man
begegnet diesem Uebelstande,wenn man die'e Mischung in einem Stö¬
pselglase, welches das Um,chütteln derselben gestattet, aufbewahrt.

*I^'nilnen!ltin »mmaniatum. AmmoniakllNllilent.
(^,inim«ntum volatile. Flüchtiges Liniment.)

Nimm. Pr 0 venccr - oder M 0 b n ö l. beide hinreichend frisch
und geruchlos, drei Unzen,

Actzammoniakflussigkeit eine Unze.
Sie werden in einem gläsernen Gefäße geschüttelt, bis sie sich
vollkommen vereinigt haben werden.

Cs sep dickflüssig, und scheide sich bei Seite gestellt, nicht.

*I_.,'nimenlum an>moniÄtc»ealnpl,0i'atuin. CiNüphcr-
haltiges AmmonkMniment.

Nimm: Provencer- oder Mohnöl, beide sehr frisch und
geruchlos, zwei Unzen,

Campheröl,
Aetzammoniakflüssigkeit, von jedem eineUnze.

33"
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Sie werden in einem gläsernen Gefäße geschüttelt, bis sie sich
vollkommen vereinigt haben werden.

Cs sey wie das vorhergehende.

Das Aetzammoniak bildet mit den fetten Oelen dickliche salbenartige
Mischungen, die nickt zu den eigentlichen Seifen gezahlt werden können,
d» das in vielem Wasser aufgelöste ätzende Ammoniak nickt mit einer
gleichen Kraft auf die fetten Stoffe einwirkt, wie die firen Alkalien,
und daher dieselben nur dann in Oel - und Talgsäure umzuwandeln
vermag, wenn es Monate lang in einem verstopften Glase mit den fetten
Stoffen in Berührung bleibt. «Wegen des flüchtigen atzendenAmmoniaks
müssen von diesen Mischungen nicht große Vorrathe gehalten werde».
Das Campherliniment enthält in vier Unzen eine Drachme Campber.
Das nach der ?l!«>!-MÄc<>p<>ea üol-u««ica c«5iren«i« bisher bereitete Cam-
pherliniment enthielt in jeder Unze eine Drachme Compiler.

^inimeniuin 8»ponaw-»lninoniatuin. SeMNhsÜtigcs
AmmonmNmuuent.

Nimm: Hausseife anderthalb Unzen.
Löse sie auf in

drei Pfunden gemeinen Wassers, und
zwei Pfunden Korn branntwei n.

Drei Theile von dieser Auflösung mische mit
einem Theile Aetzammoniakflüssigkeit.

I^nimentun» 8»^nnaw oainpttorKt.uin. SttfenhlUtlges
CmnvheNn'.üncut.

Nimm: gltrockncte weißesie Hausseife,
— — weiße spanische Seife, von jeder

anderthalb Unzen,
Campher drei Drachmen.

Löse sie in einem gläsernen Kolben bei gelinder Wärme auf in
zwanzig Unzen höchst rectificirten Weingei¬

stes.
Die noch warme Auflösung siltrire. Dann setze hinzu:

Thymiauöl eine halbe Drachme,
Nosmarinöl eine Drachme,
Aetzammoniakflüssigkeit drei Drachmen.



Die Flüssigkeit werde in gut verschlossenen Glasern abgttühlt,
lind dann einer gallenahnlichen Masse gleichend in denselben
aufbewahrt.

Es sey im frischen Zustande gelb, halbdurchsichtig und ovali-
sirend, mit der Zeit undurchsichtig, weißlich, leine oder doch nur
sehr wenige Krystalle enthaltend

Vei der Bereitung hat mau bei genauer Befolgung der Vorschrift
darauf zu sehen, daß die Auflösung der Seife in gelinder Wärme erfolgt
ftp; unzweckmäßig ist es, hierzu große Hitze anzuwenden. Die Haus¬
seife enthält thierische Gallerte, welche zumTheil das Gerinnen der Auf-
lösung beim Erkalten zur Gallerte bewirkt, daher die spanische Seife
allein, wenn sie gleich reiner ist, nicht zur Darstellungdes Vpodeldoc
benutzt werden kann. Zum Filtriren der Auflösung ist ein doppelter mit
einem Deckel verschlossenerTrichter von Blech sehr zweckmäßig,dessen
äußerer Naum mit heißem Waffer gefüllt wird, welches, wenn es erkal¬
tet, durch einen unten befindlichen Krahn wieder abgelassen und durch
frisches heißes Wasser ersetzt werden kann. Durch diese leicht zu beschaf¬
fende Vorrichtung, von der auch WVuchuer's Nepert. XXVII. S.249.
eine Beschreibung, und Abbildunggegeben ist, wird das Erstarren der
zu filtrirenden Flüssigkeit und zugleich auch das Entweichen der flüchti¬
gen Theile verhindert. In der Masse erzeugen sich beim Erkalten gern
sternförmige Krystalle,deren Entstehen man ziemlich dadurch vermeiden
kann, daß man die Masse schnell abkühlt, also daß man die damit ge¬
füllten Gläser in recht kaltes Waffer stellt. Diese Sternchen rm Opo-
deldoc sind nach Versuchen von Schwab (Nrandes's Archiv XX. S. 174.)
stearinsaurcr Kalk. Desmarest erklärt sie für stearinsaures Natron,
welches ohne Gegenwartvon Wasser nicht anschießt, daher sie nicht ent¬
stehen, wenn die Seife in wasserfreiem Alkohol aufgelöst worden, weil
das Salz dann kein Krystallwaffer vorfindet. Um einen ganz krystallfreien
Opodeldoc zu bereiten, giebt Enzmann (Erdmann's I. für tecbn. Ch.
I. S. 153.) folgende Vorschrift: Gute aus Tal« bereitete Hausseife wird
«15 TH.Flußwasser aufgelöst, und eine halbe Stunde gekocht, dann wird
i>5 von dem Gewichte der Seife Kochsalz zugesetzt. Nachdem alles langsam
und vollkommen erkaltet ist, wird die Seife in Stücke zerschnitten, und
von der Lauge abgesondert. Die Lauge gießt man durch ein leinenes
Luch, um die noch schwimmendenSeifenflockenzu gewinnen. Dieses Ver¬
fahren wird mit der Seife 2 — Zmal oder so oft wiederholt, bis die
abgelaufene Salzlauge ungefärbt erscheint. Dann löst man die Seife
noch einmal in ihrem etwa gleichen Gewichte Waffer auf, und setzt ft.r
jedes Pfund derselben sechs Drachmen phosphorsaures Natron zu, welches
vorher ebenfalls in Waffer aufgelöst worden. Das Ganze läßt man nun
einige Zeit vorsichtig kochen, danu setzt man mehr Waffer zu, und salzt sie
zum letztenmale ab. Die erkaltete Seife wird nun in dünne Stücke zer-
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schnitten, so scharf als möglich getrocknet, und ist so zur weiteren Ver¬
arbeitung zu Opodeldoc fertig. Durch das phosphorsaure Natron wer¬
den alle Kalktheilchen entfernt, indem unauflösliche phosphorsaure Kall-
erde gebildet wird. Das nochmaligeAuflösen und Absalzen hat bloß den
Zweck, alle färbenden Stoffe aus der Seife zu entfernen. Der daraus
bereitete Opodeltoc wird rein opalisirend, und er wird desto schöner, je
starker der Weingeist ist, den man anwendet. Nachdem die Auflösung
silirirt ist, wird sie mit so viel destillirtem Wasser verdünnt, daßderOpo-
deldoc vorschriftsmäßig wird. Der hiernach berettete Opodelooc ist milch¬
weiß, und von allen mit bloßem Auge erkennbaren Krystallttationen frei.

Man bewahrt den Opodeldoc in wettmundigen, gut verstövselten und
mit Blase verbundenen Gläsern an einem kühlen Orte auf, und verhü¬
tet durch gute Aufbewahrung, daß er seine Durchsichtigkeit verliere.

aeetici. EjMiure Ammoniak»
fiüssigkeit.

(I^iaunr ^cet»>.»3 »mmonioi.)
Nimm: Aetzammoniakflüssigkeit soviel als du willst.

Sehe hinzu
concentrirtcn Essig, soviel als zur Neutralisation

erfodert wird.

Bewahre sie in gut verstopften Gefäßen auf.

Sie sey klar, farblos, von nicht emvpreumatischem Gerüche und
Geschmacke, völlig sich verflüchtigend, und soviel, als es erhalten
werden kann, neutral. Man hüte sich vor den im concentrirtcn
Essig und in der Aetzammoniakflüssigkeitbisweilen vorkommenden
Verunreinigungen. Spec. Gew. — 1,050 — l,n4N.

Boerhaave beschriebzuerst ,732 das essigsaure Ammoniak seiner
Mischung und seinem mediciniscren Gebrauche nach. Er lehrte es aus
der stärksten und reinsten Essigsaure und aus dem kohlensauren Ammo¬
niak oder dessen Auflösung bereiten. Minderer, der den Gebrauch
dieses Arzneimittels vorzüglich in Schottland empfahl, genoß unverdien¬
terweise die Ehre, für den Erfinder gehalten zu werden, so daß diese
Mischung nach seinem Namen 8piriw« «. I.,l,u°l- lVIin^erei-i genannt
wurde. Diese Mischung fiel aber immer verschieden an Salzgehalt und
mithin auch an Wirkung aus, je nachdem die angewandte Essigsäure und
Ammoniakaussö'sung an Gehalt verschiedenwaren; mehrere Chemiker
bemühten sich daher, dieselbe von einem reichlichen stets bestimmten Salz¬
gehalte darzustellen. Baum« schlug 1773 vor, die durchs Sättigen des
koblensauren Ammoniaks mit destillirtem Essige bereitete Flüssigkeit durch
Verdunstenzu conlentriren, allein es zeigte sich, daß das essigsaure Am-
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moniat in der Hitze zersetzt, zuerst das Ammoniak und hernach die Es¬
sigsaure verflüchtiget werde. Wenzel hatte ,77t schon vorgeschlagen,
2 Th. Bleizucker und i Th. Salmiak, innig gemengt, mit einander
einer trocknen Destillation zu unterwerfen, welches Verfahren aber keinen
Beifall finden konnte. Im Jahr 1799 schrieben die Herausgeberder
preußischen Pharmakopoeeine Bereitungsweisevor, die nnt dem allge¬
meinsten Beifalle aufgenommenwurde, da man das hiernach bereitete
essigsaure Ammonük im con eatrinen und möglichst gleichförmigen Zu,
stände erhielt, welche Vorschrift auch in die späteren Ausgaben der
Pharmakopoe überging, und darin bestand, daß drei Unzen trocknes koh¬
lensaures Ammoniak mit eilf Unzen oder der erfoderlichen Menge con-
centrirten Essigs gesättigt, hierauf mit soviel lestillmem Wasser verdünnt
werden sollten, daß das Gewicht des Ganzen vier und zwanzig Unzen
betrage. Es war hiernach auf jede Unze der Flüssigkeit eine Drachme
kohlensaures Ammoniak zu berechnen.

Unsere jetzige Pharmakopoe l>at diese Bereitungsweisenickt mehr auf¬
genommen , sondern dagegen vorgeschrieben, die Aehammoniakflüssigkeit
mit concentrirternEssige zu ueulralisiren. Diese Abänderung der Ve¬
reitungsweise ist ohne Zweifel durch die vorkommende Verschiedenheit des
kohlensauren Ammoniaksan wirklichemAmmoniakgehalte veranlaßt wor¬
den (siehe Ammoniumozidllincum äepur»wm)', doch ist diese Verschie¬
denheit in der That nicht sehr groß, da das im Handel vorkommende
kohlensaure Ammoniak in derben festen Massen unter einander überein¬
stimmt. Die nach der bisherigen Vorschrift bereitete essigsaure Ammo¬
niakflüssigkeit enthielt auch noch immer, wenn sie nicht absichtlich erwärmt
worden war, etwas Kohlensäure, welche dieser Flüssigkeit einen besondern
Geruch und Geschmack ertheilte. Bei Anwendung der Uetzammoniak-
ftüssigkeit, die nach der von der Pharmakopoe gegebenen Vorschrift berei¬
tet, so ziemlich stets von gleicher Beschaffenheit und Stärke seyn muß, wird
eine essigsaureAmmomakflüssigkeit erhalten werden, von der anzunehmen
ist, daß sie noch größere llebereinstimmungin Rücksicht des Ealzgehalies
zeigen werde, als das nach der bisherigen Vorschriftbereitete Präparat,
um so mehr als die Bestimmung des svecifischen Gewichts, welche bei
dem vorigen Präparate nur nach Verflüchtigungder Kohlensäure durch
Erwärmung anwendbar war, hier als Maßstab für den Salzgehalt dient.

Das essigsaure Ammoniak ist ein Salz, welches sich nicht leicht in
fester Gestalt darstellen läßt. Man erhält dasselbe, wenn trocknes essigsau¬
res Kali oder essigsaurer Kalk mit gleichen Theilen gepulverten Salmiaks
zusammengemengt und destillirt wird. Das Chlorkalium oder das CHIorcal-
cium bleibt in der Retorte zurück, und das essigsaureAmmoniak geht in
fester Gestall in die Vorlage über. Löst man das trockne Salz in einer
verschlossenen Flasche in heißem Wasser bis zur vollen Sättigung auf, ung
läßt es dann langsam abkühlen, so schießt es in langen nadelförmigen Kcy-
stallen an, die «u der Lust schnell feucht werden- Man t«»n diese Kry-
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stalle auch erhalten, wenn man eine sehr starke Essigsäure mit trocknem
kohlensaurem Ammoniak sättigt, die Flüssigkeit unter den Reciptenten einer
tüftpumpe mit einer Schale voll Schwefelsäure einschließt, und die Luft
auspumpt. Durch Verdunstung einer mit gewöhnlicher, selbst etwas
concentrirter Essigsäure und kaustischemAmmoniak bereiteten Salzlösung
läßt sich dieselbe nicht gut concentriren, weil das Salz theils mit dem
Waffer zugleich verssiegt, theils Ammoniak verliert. Es wird das essig¬
saure Ammoniak daher in flüssiger Gestalt bereitet. Es ist dann eine
wasserhelle Flüssigkeit von schwach erwärmendem und etwas stechend sal¬
zigem Geschmacke,von nicht brenzlichem Gerüche und neutral. Durch
Schwefelsaure wird Essigsäure, durch Aetzkali Ammoniak entwickelt. Es
verflüchtigt sich vollkommen. In einer angefüllten Flasche an einem kühlen
Orie aufbewahrt, zersetzt es sich nicht, aber in einer halbvollen Flasche einer
veränderlichen Temperatur ausgesetzt, wird die Säure zerlegt und kohlen¬
saures Ammoniak gebildet. Horst sVrandes's Archiv IV. S, 253.) fand
nach einem halben Jahre einen in der Flüssigkeit schwimmenden Körper
(der Vssigmutter ähnlich) und die Flüssigkeit reagine nun alkalisch.

Ein gutes Präparat muß die angegebenen Eigenschaften, und ein
specisisches Gewicht von i,N2ll - 1,N40 zeigen. Seme Neutralität erkennt
man daran, daß es weder Lackmuspapier röthet noch Kurkumepapier
bräuuc, auch mit Säuren nicht aufbraust. Letztere Probe ist nicht zu
übersehen, denn, wenn es aus kohlensaurem Ammoniak mit schwachem
destillirtem Essig bereitet worden ist, so kann leicht zweifach kohlensaures
Ammoniak in der Flüssigkeit gebildet worden seyn, die neutrales essig¬
saures und zweifach kohlensaures Amnwniak enthält, und dann weder
auf Lackmus- noch auf Kurkumepapier reagirt. Durch schwefelwasferstoff-
balciges Wasser darf es nicht braun oder schwarzbraun gefärbt und ge¬
fallt werden, wodurch Kupfer oder Viel oder Zinn (letzteres aus destil¬
lirtem Essig) angezeigt würde. Ist Kupfer vorhanden, so entsteht in der
mit sehr wenig concenttirtem Essig versetzten Flüssigkeit mit Cyaneisen-
laluim ein rother Niederschlag, auch scheidet ein hineingestellter blanker
Eisenstab reguliuisches Kupfer aus. Ist der entstehende Niederschlag
weiß, so rührt er von Zinn her, und man findet dann auf dem Boden
des Gefäßes einen weißen Schlamm ausgeschieden. Essigsaure Silber¬
und essigsaure Varytauflösung dürfen keine Trübung hervorbringen.
P fa ff (Zchw. Jahrb. f. Ch. u. PH. XIV. S. 49n.) fand gelegentlich,bei
einer Untersuchung einen Hinterhalt von unterschwestiger Saure; Vlei-
salze gaben einen weißen, Kupfersalze einen grünen, bald rothbraun wer¬
de!,«« Niederschlag; Silbersolution trübte dieselbe anfangs weiß, die
Fan>e wandelte sich schnell durch Nothlichbraun in Dunkelbraun und in
Schwarz um. Diese Verunreinigung wurde von Pfaff dem Schwefel-
wassecstoffgase zugeschrieben, welches wahrscheinlichin die Essigsäure geleitet
worden war, um dieselbe auf Bleigehalt zu prüfen; er überzeugte sich
jedoch später (ebend. XXV. S. 227.), daß die Ursache in dem käuflichen
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Ammonium cÄrlionIcum liege, welches, aus verschiedenen Apothekenent¬
nommen, bei der Prüfung nicht nur ziemlich viel schwefelsaures Ammo¬
niak, sondern auch unterschwefllgsaures Ammoniak enthielt.

Die essigsaure Ammoniakflüssigkeit findet häusige innere Anwendung,
und wird als ijpirilu« iVIinäei-ei-i mir der gleiche» Menge destillirten
Wassers verdünnt dispensirt. Es müssen hierbei sowohl starke Säuren
als Alkalien vermieden werden; auch viele Mittelsalze, die eine stärkere
Säure enthalten, wie schwefel-, salpeter- und salzsaure Erb - und Mit-
telsalze, veranlassen Zersetzungen, und Bildung neuer Salze.

I^lZlioi- ^inmonii ÄNi5aw8. Anishaltige Ammoniak-
fiüsslgkcit.
(8>,irilu8 8»liz ammoniaci «nizgtuz.)

Nimm: höchsirectificirten Weingeist zwölfUnzen,
Anisöl drei Drachmen.

Zu den Aufgelösten setze hinzu
Aetzammoniakflüssig keit drei Unzen.

Sie sey klar, gelblich und völlig sich verflüchtigend. Svec.
Gew. — 0,875 — 0,885.

Auf dieselbe Weise werde bereitet:
*^icsuc>l' Amnion« /oeniculatus. Fenchelhaltigc Am«

«lontakßüsslgfett
(8uiritu3 8«l>5 ninnioniaci soenioulatuz.)

aus dem Fenchelöle.

Die Auflösung der Oele in dem Alkohol muß vollständig erfolgt seyn,
ehe die Aetzammonialflüssigkeit zugesetzt wird. Beide Flüssigkeiten müs¬
sen klar und durchsichtig, und erstere von Heller gelblicher Farbe seyn.
In Wasser getröpfelt machen sie dasselbe durch das dann ausscheidende
ätherische Oel milchig. Auch in der Kälte scheiden sich die Oele aus der
Flüssigkeit aus, und bilden durch die ganze Flüssigkeit feine Krpstalle,
die aber in der Wärme wieder verschwinden.

I^uoi- ^minonü csrbonioi. Kohlensaure Ammoniak-
ßuMkeit.
(8^>irilu8 8ali» ammoniuci «HU05U3. I^iuulli' ^arliunali'z

»mmonici.)
Nimm: gereinigtes kohlensaures Ammoniak einen

Thcil,
desiillirtes Wasser fünf Theile.

Löse auf und gieße klar ab.
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Sie sep klar, farblos, völlig sich verflüchtigend, und von
fremdartigen Stoffen frei, was so, wie bei dem rohen kohlen¬
sauren Ammoniak angeführt worden ist, erforscht wird. Spec.
Gew. -- <,»50 — l,NLN.

Wird diese Auflösung des kohlensaurenAmmoniaks in Wasser mit
Alkohol versetzt, so fällt die bei den alten Aerzten beliebte und berühmte
off« U«lm°nli> nieder. Dieser Niederschlagist zweifach kohlensaures
Ammoniak (Sckw. Jahrb. XXlll. S. 123.), indem das in Alkohol un¬
auflösliche anderthalb kohlensaure Ammoniak zerfallt in reines Ammoniak,
welches in Weingeistauflöslich ist, und m zweifach kohlensaures Salz.
Der sehr fein zertheilte Niederschlag wird durch ein Filtrum abgeschie¬
den und zwischen Löschpapier getrocknet.

Netzende Aulmonlakflns-

l^i.

I^i^uor Amnion« caust/ci.
sigteit.

(8piritu5 8»iiz »mmnnia« cum 0»lo« viv» ^>»r»iuz
l^uor ^mmonii.)

Nimm: gebrannten Kalk ein Pfund.
Er werde mit einer hinreichenden Menge warmen Brunnen¬
wassers besprengt, damit er in Pulver zerfalle. Diesem, wenn
er in eine gläserne Nctorte oder in eine Destillirblase, die mit
zinnernem Helme und zinnerner Kühlröhre versehen ist, geschüt¬
tet worden, setze hinzu

zerriebenen rohen Salmiak ein Pfund,
Brunnenwasser vier Pfund.

Sogleich werde eine weite Vorlage angefügt, die
ein Pfund desiillirtes Wasser

enthält. Nachdem die Fugen gut verklebt worden, werden ge¬
lind zwei Pfund überdestillirt, so daß drei Pfunde Flüssig¬
keit sind.

Sie sey klar, farblos, von salzsauremAmmoniak, Kalkerde
und Metallen gänzlich, von Kohlensäure soviel als möglich frei
und völlig sich verflüchtigend.Die ersteren werden nach der Neu¬
tralisation mit Salpetersäure durch salpetersaure Silber- und
oralsaureAmmoniakauflösung, die Metalle durch schwefelwasser-
stofshaltiges Wasser erforscht. Die Kohlensaure verrät!) sich auf
den Zusatz von Kalkwasser durch einen Bodensatz. Spec. Gew. --
U,yü5 — U<9?5.
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Diejenigen, die mit schicklichen Gerathen versehen sind, mö°
gen auf folgende Weise verfahren:

Nimm: rohen Salmiak, in das feinste Pulver zerrieben,
zwei Theile,

gebrannten Kalk, aufs feinste zerrieben, drei
Theile.

Mische sie in einer Retorte, in deren Hals eine gläserne, mit
einem verlängerten Rohre versehene Vorlage angefügt ist, dann
geschehe die Destillation bei allmälig verstärktem Feuer, und das
sich entwickelnde Gas werde (wie es schon bei ^ci^um muriati-
cum angegeben ist) in destillirtem Wasser, welches fortwährend
sehr kalt erhalten werden muß, aufgefangen. Wenn das Was¬
ser nicht weiter Gas aufzunehmen vermag, werde an die Stelle
desselben frisches Wasser gesetzt. Wenn dieses nach beendigter
Destillation noch nicht gesättigt zurückbleibt, so kann es durch
eine neue Operation gesättigt werden. Das spcc. Gew. sey —
0,9166, was zum mcdicimschen Gebrauche verdünnt werden
muß, daß es — 0,965 bis 0,975 sey.

Man hüte sich, daß sie nicht von brenzlich-öligem Gerüche
sey, welcher entsteht, wenn der Salmiak oder der gebrannte
Kalk mit irgend einer verbrennlichen Materie gemischt gewesen
seyn sollte. __________

Daß Basilius Valentinus das kohlensaure Ammoniak schon
im 15. Jahrhundert gekannt habe, ist dort erwähnt worden.

Das ätzende Ammoniak schemt erst von Black im Jahr 1756 durch
Aetzkalt dargestellt und von dem kohlensauren Ammoniak unterschieden wor¬
den zu seyn, obgleich schon RobertBoyle im 17. Jahrhundert gezeigt
hatte,, daß es flüchtige ächte Laugensalze gäbe, welche mit Sauren nicht
aufbrausten. Die Unbekcmntschaft jedoch mit den Gasarten, besondersdem
kohlensauren Gase, hinderte die richtige Erkenntnis, des Unterschiedeszwi¬
schen reinem und kohlensaurem Ammoniak,daher erst Black die bisheri¬
gen Vorstellungendarüber berichtigen konnte. Wiegleb verbesserte 1781
das von Black befolgte Verfahren dadurch, daß er den Aetzlalk vorher
mit Wasser löschte und in einen Brei verwandelte. Gött I ing schlug
1195 vor, ein Gemenge aus i Th. Salmiak und 2 Tb. fein gepulverten
UeMks ohne Zusatz von Waffer in einer Retorte zu erhitzen, und das
dadurch sich gasförmig entwickelndeAmmoniak vermittelst einer in dieOesf-
nung der Netorte gekitteten Glasröhre in eine bestimmte Menge Wasser,
die in einer andern tubulirten Netorte befindlich, durch den Tubulus zu
leiten, dadurch zu flüssigem Ammoniak zu verdichten, und das Zuracktretm
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der Flüssigkeit durch eine Sicherheitsröhre zu verhindern. 179t erklärte
vanNons dieses Verfahren für unpraktisch, weil sich auf diesem Wege
nur wenig Ammoniakgas mit dem Waffer in Verbindung dringen lasse,
und ««lug vor, zur Bewirtung der schnellern Verbindung des Ammo¬
niakgases die Röhre bis in das in der Vorlage befindliche Wasser zu
leiten. Dingler zu Augsburg machte l,8ui das bereits von vielen Apo¬
thekern befolgte Verfahren bekannt, nach welchem 3i Th. Kalk in einer
kupfernen Blase mit iu Th, Wasser gelöscht, hierauf 2 Tb. Salmiak
zugesetzt, und sodann nach aufgesetztem gut lutiriem zinnernem Helme
das Ammoniak entwickelt und durch eine zinnerne Kühlröhre in die mit
etwas Waffer versehene Vorlage, aber nickt mmnttelbar ins Wasser selbst
geleitet wurden. ,8«3 beschrieb Vucholz sein Verfahren, darin beste¬
hend, daß iS Th. Aetzkalk zum dünnen flüssigen Breie gelöscht und in
einen geraumigen Kolben geschüttet, dann 16 Th. Salmiak hinzugege¬
ben, ein Helm ausgekittet, und die an diesen aufgekittete Glasröhre auf
den Boden einer geräumigen Vorlage geführt werden sollte, welche 24
Th. destillirtes Wasser enthielt; die Destillation ist so lange fortzusetzen,
bis die Flüssigkeit in der Vorlage 48 Unzen beträgt.

Wenn die Aetzammoniakflüssigtelt aus Glasgeräthen destillirt werden
soll, fo kann man sich der eben beschriebenenvon Bucholz angegebenen
Vorrichtung bedienen, die Feuerung muß aber so regiert werden, daß das
Gas nicht zu stürmisch übergehe, die Eutwickelung des Gases jedoch auch
nicht aufhöre, weil soust, durch Entstehung eines luftleeren Raumes, die
Flüssigkeit in den Kolben zuriictsteigen würde, daher, so wie die Destilla¬
tion beendigt ist, sogleich durch Oeffnmig des Helms atmosphärischeLuft in
den Kolben eingelassenwerden muß. Das übergehende Ammomakgas wird
von dem vorgeschlagenenWasser unter Absetzung von Warmestoff aufgenom¬
men, die Vorlage muß also stets kühl gehalten werden, was man dadurch
erreicht, daß man dieselbe mit einer Leinwand umgeben in einen Kessel legt,
und einen Strahl kalten Wassers darauf leitet. Ist Vorlage und Flüssigkeit
so warm, daß das Ammoniakgas nicht ganzlich gebunden werden kann,
so wird die Vorlage mit einer Erplosion abgestoßen. Um diesen Uebelstanden
zu entgehen, wird man mit Nutzen die vonGelger angegebene Bereitungs¬
weise befolgen. Räch Geiger nimmt man auf 1 Pf. Salmiak i> Pf. ge¬
brannten Kalk, löscht denselbenzuvor mir dem dritten Theil seines Gewichts
Wasser zu einem Pulver, bringt d,,s Ganze in eine gläserne Netorte, uud
benetzt es noch mit etwas Waffer, jedoch nur mit so viel, daß das Ganze
nicht breiartig wird, sondern sich bei tüchtigem Umschüttelnnur in Klumpen
ballt. Die Retorte wird in ein Sandbad gesetzt, und ein gewöhnlicher
tubulirter Kolben mit einem steifen Teige aus Mehl oder Mandclkleie als
Vorlage angekittet, in dessen Tubus eme hcberförmig gebogene Glasröhre
mir einem kurzen und einem langen Schenkel so eingekittet wird, daß der
kürzere Schenkel derselben bis nahe an den Boden der Vorlage reicht, jedoch
so, daß er von der übeidcstlMrenden tropfbaren Flüssigkeit t —2 Zoll ent-
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fernt ist, während der länger ausgehende Schenkel in eine lange Flasche
hinabsteigt, in der sich anderthalb Pfund destillirtes Wasser befinden. Diese
Vorlagflasche muß hier besonders hoch, und die Rohre 6 —lu Zoll un¬
ter Wasser getaucht senn; auch muß sie kalt gehallen werden. Die De¬
stillation wird so lange fortgesetzt, als Ammoniak entwickelt wird, worauf
man soviel destillirtes Wasser noch zusetzt, daß mit Einschluß des in den
tubulirten Kolben tropfbar übergegangenen Destillats das Gewicht der
ganzen Flüssigkeit 3 Pfund beträgt. Der Rückstand in der Netorte bleibt,
wenn die Befeuchtung gut getroffen ist, in derselben Form liegen, und
kann leicht herausgeschüttet werden. Bei dieser Vorrichtung kann, wenn
auch wegen aufhörender Gasentwickelung in dem Apparate ein luftleerer
Raum entstehen sollte, die Flüssigkeit aus der Vorlagflascke nur in den
tubulirten Kolben, der das iropfbar übergehende Destillat enthält, ge¬
drückt werden, so daß also dadurch kein Nachtheil herbeigeführt wird.

Unsere Pharmakopoe stellc es aber auch frei, die Aetzammomakssüssig-
leit aus einer gewöhnlichenDestillirblase, die jedoch mit einem zinnernen
Helme und einem zinnernen Kühlrohre versehen sepu muß, zu destilliren,
und dieses Verfahren wild »m allgemeinsten defolgt. Man bringt demnach
der Vorschrift gemäß den gelöschten Kalk in die Vlase, schüttet den klein
gestoßenen Salmiak hinein, jetzt sogleich den Helm »uf, «erstreicht die Fugen
mit einem dicken Mehlkleister, legt Streifen naßgemachter Vlase darüber,
die man mit Bindfaden gut befestigt, und setzt ein Gewicht von 20—
Zu Pfund darauf, damit das Ammoniakgas de» Hut nicht so leicht ab¬
werfe. Au das untere Ende der zinnernen Kühlrohre befestigt man eine
im Knie gebogene Blechröhre, deren Ende in das Wasser, welches der
Vorschrift gemäß in die Vorlage gegeben wird, hinabreicht. Vorher hat
man das Quantum des ganzen zu erhaltenden Destillais durch einen an
die Vorlage in der gehörigen Lage angeklebten Streifen Papier bezeich¬
net. Hierauf wird die die vorgeschriebeneMenge destillirtes Wasser ent¬
haltende Vorlage an die blecherne Röhre angefügt, so daß der nach unten
gebogene Thei! in das Wasser hineinreicht, und mit nasser Blase ver¬
klebt wird. Man kittet jedoch hier ein kleines Glasrohrchen oder eme
dünne Federsvuhle ein, durch welche die beim Erwärmen der Blase aus¬
gedehnte, und durch das entwickelte Ammoniakgas verdrängte atmosphä¬
rische Luft entweichen kann, und verklebt diese kleine Oeffnung erst dann,
wenn der Geruch zeigt, daß schou Ammoniakgas entweicht. Man beugt
hierdurch dem Uebelstandevor, daß die in der Vorlage condensirte atmo¬
sphärische Luft bei einer nur etwas schwächer werdendenEntWickelung des
Ammoniakgases die Flüssigkeit aus der Vorlage in die Kühlrohre treibt,
wodurch die Destillation gehemmt, und der Helm abgeworfen wird. Im¬
mer ecfodert diese Destillation vcrsichtige Regulirung des Feuers, und Kühl«
hallen der Vorlage, doch läßt sie sich dann ziemlich schnell und gefahrlos
bewirken. Zu empfehlen ist es ferner, nicht eine zu große Menge auf ein¬
mal zu bereiten; das 2-4fache der Vorschrift läßt sich gut destilliren.

!

>l



526 I^Iyuor ^mmonl! eau8tici

^

Verzelius giebt zur Bereitung einer sehr concentrirten Aetzammo«
nialflüssigkeit folgende Vorschrift: Man mengt in einer Retorte von GI»S,
Steingut oder auch von Eisen, welche tubulirt und mit einer-Sicherheits-
rihre versehen ist, i Th. fein zerstoßenen Salmiak mit 2 Th. feingerie-
benem ungelöschtemKalke. Man kittet hierauf an die Retorte einen tubulir-
ten Glaskolben, dessen Tubulus zu einem langen niederwärts gebogenen
Glasrohre ausgezogen ist. Dieses Rohr (ahnlich der Geiger'ften Vorrich¬
tung) wird auf den Boden einer Flasche geführt, die zur Hälfte mit reinem
destillirtem Wasser gefüllt ist, welches während des Versuches beständig durch
Eis oder Schnee, oder in dessen Ermangelung mit oft wechselndem frischem
Quellwaffer kalt gehalten wird. Die Oeffnung der Flasche kann man mit
einem Korke verschließen, und das Robr durch diesen hindurch führen; doch
darf es nicht völlig luftdicht verschlossen werden. Die Retorte wird im
Sandbade einer allmälig steigenden Hitze ausgesetzt, bis beim Glühen ihres
Bodens keine Luftblasen mehr durch das Rohr in die Flasche getrieben wer¬
den. Das Ammoniakgas führt anfangs die im Desttllirapparate befindliche
atmosphärischeLuft mit sich fort, dabei geht gewöhnlich etwas Ammoniak»
gas verloren, allein das meiste wird vom Waffer aufgenommen. In der
Folge vermindern sich die durch das Wasser in der Flasche aufsteigenden
Luftblasen in demselben Verhältnisse, wie die dem Gase beigemengte «t»
mosphärischeLuft abnimmt, und endlich werden sie mit einem eignen Schalle
vom Wasser eingesogen; dessen ungeachtet bleibt gewöhnlich noch ein Mini¬
mum von atmosphärischer Luft zurück, welches beim Einsaugen einer jeden
Gasblase auf die Oberfläche des Wassers steigt. Die Flasche wird dabei
warm, und es würde ein Theil des vom Wasser aufgenommenen Ammo¬
niakgases wieder verdunsten, wenn sie nicht fortdauernd abgekühlt würde.
Je kalter man sie halten kann, desto mehr Ammoniakgas kann das Wasser
dann aufnehmen. Zuletzt fangen die Gasblasen an, durch die Flüssigkeit
durchzugehen, ohne absorbirt zu werden. Das Wasser ist nun gesättigt,
und ziemlich um die Hälfte seines Volumens ausgedehnt. Man wechselt nun
die Flasche mit einer andern. Ein Pfund Salmiak giebt soviel Ammoniak,
daß ungefähr Z Pfund eiskaltes Waffer davon bis zum höchsten Grade ge¬
sättigt werde». Der Salmiak kann demnach auch von dem trocknen Kalke
zerlegt werden, aber es wird dann, wie wir gesehen habe», eine weit grö¬
ßere Hitze, die bis zum Glühen des Retortenbodens gesteigert werden muß,
erfodert, wodurch das Destillat bisweilen einen brenzlichen Geruch erhält.

In allen diesen Fällen wird der Salmiak durch den Kalk zersetzt. Se¬
hen wir mit Verzelius den Salmiak als aus Chlor und Ammonium
destehend, als Chlorammonium, an, so strebt das metallische Radical der
Kallerde, das Calcium, vermöge größeren elektrischen Gegensatzes, vermöge
stärkerer chemischer Verwandtschaft, sich mit dem Chlor zu verbinden. Da¬
mit aber diesem Streben Genüge geschehen könne, muß der Kalk seinen
Sauerstoff abtreten, welches dadurch begünstigt wird, daß das Ammonium
» Dvppclat. Wasserstoffabgiebt, so daß Sauerstoff und Wasserstoff zu Was-
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ser zusammentreten,das Ammonium aber durch den Verlust von l Dop«
pelat. Wasserstoff zu Ammoniakwird, welches als ein flüchtiger Stoff
übergeht. Das hierbei gebildete Wasser hat man sonst für das Krystall«
wasser des Salmiaks gehalten. Betrachten wir den Salmiak als salz»
saures Ammoniak, so muß die mächtigere Vase, der Kalk, die schwächere
Base, das Ammoniak, verdrängen, welches überdestillirt, wogegen Kall
und Chlorwasserstoffs««« zu chlorwasserstoffsaurem Kalke oder zu Chlor-
calcium zusammentreten, indem der Sauerstoffder Base und der Was¬
serstoff der Säure Wasser bilden, welches wenigstens bei dem trocknen
Salze unbezweifeit ist. Der Rückstand in der Retorte von der Destilla¬
tion der Aetzammoniakflüssigkeit würde also reines Chlorcolciumseyn,
wenn das stöckiometrischeVerhältnis; von beiden Vestandtlieilen angewen¬
det würde. Da man aber absichtlich zur Vermehrung der Berührungs¬
punkte Kalk im Überschüsse anwendet,so bleibt Chlorcalcium und Aetzkalk
oder ein basisches Salz im Rückstande (vergl. c,!c«ri» muri»!!«:,).

Daß das Ammoniak nicht ein einfacher Körper, vielmehr leicht zerleg»
bar sey, und daß dabei Wasserstoffgas und Stickstoffgas hervorgebracht wer¬
de, hat Scheele zuerst beobachtet. B e r t h 0 l l e t bestimmte später ziem¬
lich genau das Verhaltniß dieser beiden Gasarten, nämlich 8t,13 Stickstoff
und 18,8? Wasserstoff. Die gewöhnlichste Art, das Ammoniak zu zerlegen,
ist, elektrische Funken hindurch zu leiten. Durch jeden Funken wird em
kleiner Theil des Gales zerlegt, und dessen Volum dadurch vermehrt; je
größere Mengen des Gases aber zerlegt werden, desto schwieriger wird end¬
lich die Zerlegung, so daß vielleicht niemals das ganze Quantum in seine
Bestandtheilegeschieden werden möchte. Man hat jedoch gefunden, daß
derjenige Theil, welcher zerlegt wird, seinen Um fang ge¬
nau verdoppelt, so daß man z.B. aus inn Kubikzoll Ammoniakgas
2NN Kubikzoll eines Gemenges erhalten hat, welches aus 15» Kubikzoll Was¬
serstoffgas und 5« Kubikzoll Stickstoffgas besteht, so daß demzufolge das
Ammoniak die stöckiometrische Zahl erhält?ilt^ — 2li,4?4, und hiernach
berechnet aus 8l,N8 Stickstoff und 17,92 Wasserstoff besteht. Den Stick¬
stoff, welcher mit Sauerstoff verbunden eine der stärksten Säuren, die
Salpetersäure, bildet, sehen wir hier bei seiner Verbindung mit dem
Wasserstoffeeine kräftige Base darstellen, also zwei in elektrisch-chemischer
Hinsicht ganz entgegengesetzte Körper. Diese Erscheinung wird aber kein
Staunen erregen, wenn wir bedenken,daß die positiv-elektrischeKraft des
Wasserstoffs so mächtig ist, daß schon i l,n6Ge,pichtstheile Wasserstoffhin¬
reichen, um bei 88,94 Gewichtstheileu Sauerstoff,dem elektro-negativsten
aller bekannten Stoffe, alle elektro-negative Reaction zu tilgen, so daß der
dadurch hervorgebrachteneue Stoff, das Wasser, völlig indifferent ist. In
dem so bedeutend größeren Verhältnisse von <?,92 Wasserstoff gegen 82,N5
Stickstoff in Ammoniak muß also das elektwnegative Verhalten des Stick¬
stoffs, der hierin dem Sauerstoffe so weit nachsteht, nicht nur völlig auf¬
gehoben, sondern das elekcro-positiveVerhalten des Wasserstoffs muß auch
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überwiegend bleiben, die neue Verbindung muß ein elektro - positiver
Stoff, eine Base, seyn.

Das Ammoniak ist bei der gewöhnlichen Temperatur gasförmig, Gu »-
ton-Morveau hat es indeß schon früher durch Erkältung bis— 52° E.
und Bussy in neuerer Zeit dadurch in flüssiger Gestalt dargestellt, daß
er das Gas durch eine mit Quecksilber gesperrte Möhre leitete, eine Erwei¬
terung derselben mit Baumwolle umgab, diese mit tropfbarer schwefliger
Säure befeuchtete,und auf diese eiuen Luftncom richtete. Die durch die
schnelle Verdampfung der schwefligenSäure hervorgebrachte große Kalte
brachte das Ammoniakgas in die flüssige Gestalt, wo es eine farblose, sehr
dünnflüssigeFlüssigkeit bildete, die einige Grade über— 4u° C. ins Kochen
kommt, und wieder Gasgestalt annimmt. DasAmmonlakgas selbst ist farb¬
los, riecht sehr steckend, reizend, erweckend, es ist nicht vermögend, das
Brennen zu unterhalten, es ist vielmehr selbst brennbar, und verwandelt
sich in Wasser, Stickstoff und auch etwas Salpetersäure, die Flamme einer
hineingesentten Kerze wird daher erst größer, ehe sie verlöscht. Thiere ster¬
ben darin. Es wirkt nicht ätzend; schmeckt scharf alkalisch, röthet auch das
vollkommen trockne Kurkumepapier, und grünt Veilchensaft, welche Farben-
Veränderungen beim Aussetzen an die Luft verschwinden. Spec. Gew. —
0,5912. Kommt Ammoniakgas mit irgend einer gasförmigen Säure, Koh¬
lensäure, Salzsäure, Essigsäure, in Berührung, so wird es sogleich conden-
sirt und bildet einen schneeähnlichenNiederschlag von kohlensaurem, salzsau-
rem, essigsaurem Ammoniak. Diese Reaction ist so bedeutend, daß, wenn
es auf keine andere Art bemerkt werden kann, es sogleich dadurck entdeckt
wird, wenn man einen mit Salpeter-, Salz- oder Essigsäure befeuchteten
Glasstöpsel oder Glasstab nahe über die Substanz bringt, in welcher man
Ammoniak vermuthet, wobei sich ein leichter Nauch um den Glasstab
erzeugt. Mit den Säuren bildet das Ammoniakgas eigenthümliche Salze.
Vom Waffer, selbst im gefrornen Zustande, wno es begierig eingesogen:
legt man ein wenig Eis oder Schnee hinein, so wird das Gas augenblicklich
absorbirt, der Schnee schmilzt, und es entstebt Kätte, weil zum Schmelzen
des letztern mehr Wärmestoff erfodert wird, als das Gas bei seiner Ver¬
dichtung hergiebt. Nach Davy absorbirt 1 Maß Wasser bel-s- 10° R.
und bei 29,» Zoll engl. Barometerstand höchstens ß?0 Maß Ammoniakgas,
also beinahe die Hälfte seines Gewichts; das spec. Gew. der Flüssigkeit
beträgt alsdann «,8?5. Nach Dalton nimmt das Wasser bei größerer
Kälte noch etwas über die Hälfte seines Gewichts auf, so daß das spec.
Gew. bis zu 0,85» sinkt. 6 Maß Waffer geben in Maß gesättigtes wäß¬
riges Ammoniak. Ein wäßriges Ammoniak, dessen spec. Gew. ungefähr 0,9 l
beträgt, kommt nach Berze lins bei-l-45° C. ins Kochen und das Gas
verfliegt; dieser Siedepunkt steigt höher und höher, ie mehr die Luft üoer
der Oberflächeder Flüssigkeit mit Ammoniakgas gesattigt wird, und je we¬
niger das Wasser Ammoniak enthält. Nach D «lt 0 n's Versuchen kommt
eine belm Frostpunkte mit Ammoniak««s völlig gesättigte Flüssigkeitschon
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bei 4- l«" C. ins Sieden. Flüssiges Ammonial ist leichter als Wasser,
und je leichter es ist, desto mehr enthält es Ammoniak. Es ist schwie¬
rig, seinen Gehalt an wasserfreiem Ammoniak zu bestimmen, und die
Angaben darüber sind höchst verschieden. Die zuverlässigsten sind folgen¬
de von H. Davy (die mit einem Sternchen bezeichneten sind durch
Versuche gefunden, die üirigen nach diesen berechnet):
Spec. Gew. Ammoniak Spec. Gew. Ammoniak Spec. Gew. Ammoniak

der Auflosung der Auflösung der Auflösung
«,8720* 32,50 0,9326 17,52 0,9373 10,82
0,8875 29,25 0,9385 15,88 0,959? 10,17
«,9000 26,00 0,9455 14,53 0,9616 9,60
0,9054* 25,3? «,947s 13,46 0,9692* 9,50
0,9166 22,0? 0,Y513 12,40 0,9713 7,17
0,9255 19,54 0,9545

Nach D
11,56

»lton:

Spec. Gew. Ammoniak Siedepunkt Spec. Gew. Ammoniak Siedepunkt
0,85 35,3 - 4° C. 0,92 17,4 4-44°
0,86 32,ü 4-3,5 0,93 15,1 4- 5«
0,87 29,9 4-10 0,94 12,8 4- 57
0,88 27,3 4-1? 0,95 10,5 4- 63
0,89 24,7 4-23 0,96 8,3 4- 70
«,90 22,2 4-30 0,97 6,2 4- 79
0,91 19,8 4-37 0,9« 4,1 4- 87

«,99 2 4- 92
Nach Ure:

Spec. Gew. Ammoniak Spec. Gew. Ammoniak Spec. Gew. Ammoniak
N,89I4 27,940 0,9227 19,875 0,9564 10,600
0,8937 27,633 0,9275 18,55« 0,9662 7,95«
0,8983 26,751 0,9363 15,900 «,971« 5,625
0,9000 26,500 0,?4I0 14,575 0,9828 3,975
0,9090 23,850 0,9510 11,923 0,8887 2,650
0,9135 22,525
Die ofsicinelle Aetzammoniakflüssigkeitzeigt nach Verhältniß der Menge

des in ihr enthaltenen Ammoniaks die Eigenschaften desselben, nämlich den
eigenthümlichen durchdringenden Geruch und einen scharfen laugenartigen
Geschmack, so daß sie auf Zunge und Haut Blasen zieht. Schon bei der
gewöhnlichenTemperatur der Luft läßt sie viel Ammoniakgas entweichen,
daher sie in gut verstopften Glasern aufbewahrt werden muß. Einer hefti¬
gen Kälte schnell ausgesetzt, erstarrt sie zu einer undurchsichtigen gallertarti¬
gen Masse; bei langsamer Abnahme der Temperaturbis zum Gefrierpunkte
der Flüssigkeit schießt sie in langen, seidenartig glänzenden Nadeln an. Sie
neutralisirt die Säuren und bildet damit die Ammoniaksalze; sie wirkt aber
auch auf mehrere Metalloryde auflösend, z. B. Gold, Silber, Kupfer, Zink,

Dulk's preuß.Marmak. II. 34
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Wismnth; den metallischen Auflösungen im Uebermaße zugesetzt, löst sie
das zuerst ausgeschiedene Oryd wieder auf. Knallgold, und Knallsilber
sind Verbindungen der Oryde dieser Metalle mit Ammoniak. Das Am¬
moniak hat schwächere Verwandtschaften, als die feuerfesten Altalien.
Thieriscke Stoffe werden vom Ammoniakwenig angegriffen oder verän¬
dert, und sehr wenige werden davon aufgelöst.

Eine gut bereitete Aetzammoniakflüssigkeitmuß hell, klar und farb¬
los senn; sie kann nämlich, wenn sie aus dem schwefelsaurenAmmoniak
(Stoltze im Verl. Jahrb. 1822. S. 217.1, das vorher geröstet worden,
oder aus dem sogenannten krystallisirten Hutsalmiak, der gleichfalls noch
empyreumatisckes Oel enthält, bereitet worden, empyreumatisches Ocl
enthalten. Kohlensäuregehaltwird durch die milchige Trübung mit Kalk¬
wasser angezeigt, und durch Aufbrausen beim Hineingießenin Säuren.
Mit Alkohol muß sie sich in allen Verhältnissenohne Trübung mischen
lassen, eine entstehende Trübung zeigt kohlensaures Ammoniakan. Die¬
ses giebt sich auch dadurch zu erkennen, daß die Auflösung des salzsau¬
ren Baryts getrübt wird, die mit reinem ätzendem Ammoniak sich ohne
alle Trübung mischen läßt; doch gilt diese sehr empfindliche Prüfung auf
Kohlensaure nur von der Erscheinung des ersten Augenblicks, denn so¬
wie die Flüssigkeit nur einige Minuten lang der Luft ausgesetzt gewe¬
sen ist, so muß nothwendig eine Trübung entstehen, weil das Ammo¬
niak Kohlensäure aus der Lust anzieht. Ein geringer Gehalt von Koh¬
lensäure mackt jedoch nicht das Präparat verwerflich. Wird der mit
Salpetersäure übersetzte Salmiakspiritns durch salpetersaures Silberoryd
niedergeschlagen, so enthält er Salmiak oder salzsauren Kalk oder Koch¬
salz, die znm Thell bei der Destillation mit hinübergerissen worden, oder
dadurch hineingebracht worden seyn können, daß nicht destillirtes Was¬
ser vorgeschlagen worden; entsteht nnt salz - oder salpeterlaurer Baryt-
«uflösung eine Trübung, so ist auch Sckweselsäure vorhanden. Wenn in
dem durch Salzsäure nicht völlig gesättigten Ammoniak durch oralsaures
Ammoniak, Kall oder Natron ein Niederschlag hervorgebracht wird, so
enthält es Kalk, der bisweilen dadurch hineingebrachtwird, daß man
dem Ammoniak die Kohlensäure durch Aetzkalk zu entziehen sucht. Me¬
tallische Beimischungenwerden durch schwefelwasserstoffhaltiges Waffer
nachgewiesen.Von Hupfer erhält die Flüssigkeit eine bläuliche Färbung,
und mit Salpetersäure gesättigt, wird sie durch Blutlaugensalz rotl, ge,
färbt, Zinnoxydul wird bei längerer Aufbewahrungzu Zmnorpd, und
setzt sich dann in den Standgläsern ab; ist es noch aufgelöst, so wird es
in der neutrolisirtenFlüssigkeit durch Goldauflösung angezeigt. Sie
muß überhaupt sich »ollkommen verflüchtigen ohne den geringsten Rück¬
stand zu hinterlassen, und ein spec. Gew. von 0,965 haben.

Das Aetzammoniak wird mit Weingeist vermischt auch innerlichan¬
gewendet , bäufigcr ist jedoch seine äußerliche Anwendung, zur Darstel¬
lung des flüchligenLiniments u. s. w.
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Qicznoi' ^mmonii vi>rbonici ^ro oleosi. Brcnzlich-
olige kohlensaure Ammomakfillssigleit.
(sfiirilu« (^ornu lüervi rectiiicatu«. Rectificirtcr Hirsch-

hornspiritus. ^icluor <üarlioi>»i!3 »mmuniaci oum uleo
em^»vreumatico.)

Die ammoniakalische Flüssigkeit, die bei der Bereitung des
brcnzlich-öligen kohlensauren Ammoniaks zugleich mit dem kohlen¬
sauren Ammoniak und dem empyreumatischen Oele erhalten wor¬
den, werde von diesen abgesondert und der Destillation unter¬
worfen, bis die Hälfte übergegangen seyn wird.

Sie scy klar, gelblich, völlig sich verflüchtigend. Svec. Gew.
-- l,!!50 bis i,N6N. ___________

Um die bei der Destillation der Knochen mit übergehende Flüssigkeit zum
medicinischenGebrauche geeignet zu machen, wird dieselbe, als 5pi>-itu5
Oolnu Lelvi «uäuz im Handel Vorkommend, von den öligen Theilen durch
Filtration befreit, und in einer Retorte die Hülste davon abgezogen. Der
lohe Hirschhornsplritusenthält (Döbereiner in Schw. I. XVI. S. 2«.)
mehr oder weniger Blausäure. Beider Verkeilung thierischer Körper wird
schon in der Periode der AmmonlaMounq Blausäure erzeugt, und man
überzeugt sich von der Anwesenheit derselben im Hirschhorngeiste nach D ö-
bereiner (Trommsd. I. XXIII. 2. S 64 ) durch folgendes Verfahren.-
In rohen, von allem brenzlichen Oele durch Fittriren gesonderten Hirsch¬
horngeist gieße man so lange eine Auflösung von schwefelsaurem Eisenory-
dul, bis diese nicht weiter gefällt wird, und wasche den dadurch gebildeten
Niederschlag mehreremale mit reinem Wasser aus. Im noch nassen Zustande
vermenge man denselben mit etwas Kalkmilch, erhitze das Gemenge bis zum
Kochen und filtnre. Die schwach gelb gefärbte Flüssigkeit wird nun aus
Auflösungen orydirter Eisensalze Berlinerblau fällen, folglich enthält sie
Blausäure, «der vielmehr blausaurcn Eisenkalk sEvaneisencalcium). Rem-
ficirter Hirschhorngeist lieferte auf diese Weise keinen blausauren Cisenkalk,
wohl aber gab diesen der Rückstand von der Destillation des rohen, und es
findet mithin zwischen rohem und rectificirtem Hirschhorngeiste ein Unter¬
schied statt, welcher in medicinischer Hinsicht wohl zu beachten ist. H. I 0 st
(Verl. Jahrb. XXll. S. 147.) führt als eine zweite Verschiedenheit zwi»
schen rohem und rectificirtem Hirschhorngeiste einen Gchalt von Schwefel¬
wasserstoff an, der sich in dem rohen, nicht aber in dem rectificirtcn findet.

Der rectificirte Hirschhornspiritusist eine klare weingelbe Flüssigkeit,
die den starken Geruch und Geschmackdes Hirschhornsalzes besitzt, mit der
Zeit aber sich etwas bräunlich färbt, auch einen stärkern Geruch nach dem
thierischen Oele erhält. In der Wärme verflüchtigt sie sich vollkommen,
höchstens darf sie eine Spur von Kohle zurücklassen.Als Probe für die
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gehörige Concentration gilt die Bestimmung des specifischen Gewichts,
auch daß 8 Th. dieser Flüssigkeit 9 Th. der officinellen verdünnten
Schwefelsäure sättigen müssen. Da die bei der trocknen Destillation
thieriscker Körper übergehende Flüssigkeitwohl nicht stets «on gleicher
Concentrationist, so hat man vorgeschlagen, um dieselbe stets gleichför¬
mig zu haben, 3 Th. Hirschhornsalz in 16 Th. destillirten Waffers auf¬
zulösen , indeß ist auch die Zusammensetzung des Salzes nicht von einer
völlig unabänderlichen Beschaffenheit, und eine geringe Verschiedenheit
wird bei diesem Mittel von keinen sehr wichtigen Folgen seyn.

Der Hirschhornspirituswird innerlich in Tropfen und in Mirturen
gegeben.

IilHuor ^mmonii zuooiniei. Vernsteinsaure Ammoni-
akstüsMcit.

Äinmonici.)
Nimm: Gereinigte Bernsteinsäure eine Unze.

Löse sie auf in
dem Achtfachen destillirten Wassers,

und scye hinzu
trocknes brenzlich-oliges kohlensaures Am»

moniak soviel als zur Neutralisation
crfodert wird.

Die siltrirte Flüssigkeit bewahre in gut verstopften Gefäßen auf.
Sie sey klar, gelblich, mit der Zeit braunlich, durchaus neu¬

tral, und unter den Husten erregenden Dampfen völlig sich ver¬
flüchtigend. Spec. Gew. - l,n45 — i,«55.

Ueber den Erfinder dieses Arzneimittels und die Zeit der Erfindung
läßt sich nichts Bestimmtesanführen, und es läßt sich nur annehmen, daß
es nicht viel uor der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts könne entdeckt wor¬
den sev«; denn erst 1545 wurde die Vernsteinsäure von Georg Ngricola
als ein neuer Stoff angeführt. In der Mitte des l7. Jahrhunderts wurde
sie von Ettmü I lerund M >chel, damals berühmten Aerzte», als Arznei¬
mittel gebraucht, und durchs Auflösen gleicher Theile Hirschhornsalz und
Bernsteinsalz in Hirschhorngeist, durch Digerircnund wiederholtes Ueber,
destilllren der Auflösung, behu>s einer vermeintlichen recht innigen Verei¬
nigung, bereitet, Barkhusen, Iüngtenund Caspar Neumann,
in der letzten Hälfte des i?. Jahrhunderts, empfahlen rectificirten mit Hirsch¬
hornsalz gesättigten Hirschhorngeist mit Bernsteinsäure zu neutralisiren,und
die Flüssigkeit durchs Filter vom überschüssigenOele zu befreien. Dieses
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Verfahren wurde mit geringen Abänderungen fast von allen Pharmako¬
poen aufgenommen, und auch die in der bisherigen Pharmakopoe ge¬
gebene Vorschrift bestand darin, daß l Tl). trocknes brenzlich - öliges
kohlensaures Ammoniak in dem sechsfachenGewichte destillirlen Wassers
aufgelöst und genau mit Bernsteiusäure gesättigt werden sollie. D« in¬
dessen in dem kohlensauren Ammoniak das Verhalcniß der Bestandtheile
nicht stets gleichbleibend gesund.« worden ist, so ist diese Vorschrift in
der jetzigen Ausgabe der Pharmakopoe abgeändert worden.

Eine Unze der gereinigten Bernsteiusäure wird in dem achtfachen
Gewichte destillirten Wassers aufgelöst und mit trockncm brenzlich-öligem
kohlensaurem Ammoniak gesättigt. D» eine reine Vernsteinsänre nur darin
etwas abweichen kann, daß sie etwas mehr oder weniger bren,,llches Oel
enthält, diese Verschiedenheit aber dem Gewichte nach sehr unbedeutend ist,
so wird auch das nach dieser Vorschrift bereiicte Präparat immer von glei¬
cher Conceutration seyn, da eine bestimmte Menge Säure immer eine
bestimmte gleiche Menge Ammoniak zur Neutralisation erfodert, und es daher
gleichgültig ist, ob das Ammoniak mit viel oder wenig Kohlensäure verbun¬
den vorkommt, da diese schwächere Säure durch die stärkere Bernstein aure
ausgetrieben wird, und gasformig entweicht. Zugleich wird aber auch das
brenzliche Oel der Vernsteinsänre und das des kohlensauren Ammoniaks,
größtentheils wenigstens, ansgeschieden, und sammelt sick in Tropfen auf
der neutralisirten Flüssigkeit schwimmend. Man bringt dieselbe daher auf
ein vorher angefeuchtetes Filtrum, welches die ausgeschiedenenöligen Theile
nicht mit hindurchläßt. Doch bleiben auch ölige Theile in der Flüssigkeit,
die sich durch den mehr oder minder starken Geruch zu erkennen geben. .

Das bernsteinsaure Ammoniak ist als festes Salz im neutralen Zu¬
stande unbekannt. Zwar erhält man beim Verdampfen der Flüssigkeit
säulenförmige Krystalle oder Rhomboiden, die in Wasser und in Alkohol
auflöslich s.nd, sich an der Luft unveränderlich zeigen, und sich auch
unverändert sublimiren lassen, aber sie sind sauer, man kennt daher das
neutrale berustcinsaure Ammoniak nur im flüssigen Zustande. Die nach
obiger Vorschrift bereitete Flüssigkeit ist eine wäßrige Auflösung des
dernsteinsanren Ammoniaks, die aber zugleich ätherisch.thierischesOel und
Bernsteinöl enthält, daher sie den gemischten Geruch beider Oele mehr
oder weniger erkennen läßt. Sie besitzt eine helle weingelbe Farbe, die
mit der Zeit durch die Färbung der Oele bräunlich wird; ihr Geschmack
ist brcnzlich-salzig. Beim Verdampfen im Platiulöffel krystallisirt sie in
Nadeln, die bei fortgesetztem Erhitzen «nler Dämpfen, du stark zum
Husten reizen, sich vollständig verflüchtigen.

Der theure Preis der Bernsteiusäure veranlaßt wohl zuweilen eine
Verfälschung dieses Präparats, indem wohlfeilereSäure.., als Weinsäure,
Essigsaure, mit Bernsteinöl angemacht, untergeschobenwerden. Dicerstere
entdeckt man leicht dadurch, wenn man der Flüssigkeit einen Tropfen eines
aufgelösten Eisenorpdsalzes und hierauf kaustisches Ammoniak zusetzt. Das
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bernsteinsaure Eisenoryd wird dadurch mit braunrother Farbe niederge-
fcklagen; enthielt die Flüssigkeit aber Weinsäure, so wird das Eisenoryd
nicht ausgefällt. Versetzt man die Flüssigkeit mit Essigsäure und tröpfelt
nun eine concentrirteKalilauge hinein, so bildet sich Weinstein, wenn
Wemsäure in der Flüssigkeit vorhanden war. Man entdeckt diese Ver¬
fälschung auch daran, wenn man die Flüssigkeit zur Trockne abdampft
u»o erhitzt; das bernsteinsaure Salz verstiegt mit Hinlerlassungeines
unbedeutendenkohligen Rückstandes, die Weinsäure aber schwillt zu einer
porösen Kohle auf, und verbreitet dabei den eigenlhümlichen Geruch, der
beim Verbrennen dieser Säure entsteht. Die Essigsäure giebt sich durch
den Geruch zu erkennen, wenn man concentrirte Schwefelsaure zu der
Flüssigkeit mischt, auck bringt zugesetztes essigsauresBleioryd keinen Nie¬
derschlag hervor; entsteht ein Niederschlag, und wird dieser durch einige
Tropfen Essigsäure nickt wieder aufgelöst (das bernsteinsaure Bleioryd
ist in Essigsäure auflöslich» so war Weinsäure darin enthalten Schwefel-
und Salzsäure werden durch Baryt - «nd Silbersolulion entdeckt. Ist
das Präparat zu stark verdünnt, so wird es nickt das verlangte specifische
Gewicht haben. Bei der Prüfung auf Neulrcüität ist eine kaum merkliche
alkalische Reottion nachzusehen; die Saure muß' aber nicht vorherrschen

Die bernsteinsaureÄmmoniakflüssigkeit wird in Tropfen und Mirtu-
ren gegeben. Sie wird durch die meisten Säuren und Vasen, sowie
durch viele Salze, die eine stärkere Säure oder Vase enthalten, zersetzt.
Vei chemischen Analysen bedient man sich derslben zur Abscheidung des
Ci'enolpds von andern Metalloryden, es ist aber dabei zu erinnern,
daß bei Anwendungdes krpstallisirten Salzes die Auflösung neutralistrt
werden muß, weil man so»st ein ber» stein saures Eisenolpd erhält, was
sich beim Auswaschen wieder auflöst.

*I^i<zuor ^minonii 8ulj)l,urali. Geschwefelte Allllll0<
niakstussigkeit.
(l^icruor Lnlpliuroli ^mmonii.) Vicle NsgßSlit,«.

Schwefelwasserstoffgas, auf die oben beschriebene Weise
entwickelt, werde in Aetzammoniakfiüssigkeit geleitet, so lange
es von dieser absorbirt wird. Dann werde die Flüssigkeit in
einem gut verschlossenen Gefäße aufbewahrt.

Eine Verbindung aus Schwefel und Ammoniak lehrte Veguin 1608,
durch Destillationeines Gemengesous,TH. Kalk, 4 Tb. Schwefel und
! Th. Salmiak, bereiten, und das gewonnene Präparat erhielt den Namen
Beguin's rauchender Schwefelgeist (Oleum 5lilpKuril5.5pi«lu5 8uIpKu-
ll5Leeuwi). Bople handelte l6?6 ausführlicher von dieser Flüssigkeit,
die daher auch Vovle's rauchende Flüssigkeit (Liquor kun>«n5 Lo^Isi) ge¬
nannt wurde, doch scheint schon früher Vasilius Valentin us diese
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Verbindung gekannt zu haben. Später erhielt dieses Präparat den Namen:
flüchtige Schwefelleber cUep»r 8u1pKuli« volatüe). 1756 veränderte
Friedrich Hoffmann das vonBeguin angegebeneVerhältnis der
Materialien zur Bereitung der flüchtigen Schwefelleber, und schrieb da¬
zu 3 Th. Kalk, 2 Th Salmiak und 1 Th. Schwefel mir einander zu
destilliren vor, und obgleich dieses Verhältnis! von Wieg leb und West-
rumb wieder abgeändert wurde, so wurde es doch von den Herausge¬
bern der preußischen Pharmakopoe aufgenommen, und der noch in der
bisherigen Pharmakopoe gegebenen Vorschrift zufolge sollen 3 Unzen ge¬
pulverter gebrannter Kalk, 2 Unzen Salmiak und l Unze gereinigter
Schwefel gemischt und in eine gläserne Netorte gegeben werden, an wel¬
che sogleich eine weite Vorlage angefügt wird, die 3 Unzen destilürtes
Wasser enthält. Die Destillation geschieht, nach genauer Versckließung
der Fugen, bei allmalig verstärktem Feuer bis zur Trockne. Die pome-
ranzengelbe Flüssigkeit von Schwefelwasserstoffgeruchwird in einem gut
verschlossenen Glase aufbewahrt. Daß dieses bis jetzt officinelle Präparat
auch auf einem andern Wege dargestellt werden könne, zeigt T r 0 m m s-
dorfs, indem er im Jahr ^814 folgende Vorschrift bekannt machte: Man
gebe L Unzen Äetzammoniakflüssigkeitund 1 Unze Schwefel in ein hohes
lylindrisches Glas, und lene Schwefelwafferstoffgas in dasselbe. Bei der
Berührung der Stoffe entstehen weiße Dämvfe, die Flüssigkeit färbt sich
gelb, und bald löst sich der Schwefel vollkommen auf. Eine Erklärung
Über die chemische Beschaffenheit dieser Verbindung gab erst im Jahr
<796 Berthollet, nach welcher dieselbe eine Verbindung von Ammo¬
niak, Schwefel und Waffeistoff seyn sollte. Berzelius hat auch hier¬
über die seiner Theorie entsprechenden Erklärungen gegeben.

Ammoniak kann sich als solches nicht mit Schwefel verbinden; daher
greift Ammoniak den Schwefel in der gewöhnlichenTemperatur nicht an, in
der Hitze nur dann, wenn ein Tueil Ammoniak zersetzt und Stickgas aus¬
geschieden wird. Wenn Nmmoniakgas mit der Hälfte seines Volums Schwe-
felwafferstoffgas sich verbindet, so können wir den Wasserstoffdes letzter«
als mit dem Ammoniak zu Ammonium verbunden betrachten, wodurch also
Schwefelammonium entsteht. Da es nach Berzelius überhaupt leine
Salze der Wasserstoffsäuren giebt, indem in den gewöhnlichen Fällen der
Sauerstoff der oiydirten Base und der Wasserstoffder Säure zu Wasser
sich verbinden, worauf die elementaren Stoffe zusammentreten (z. B. Chlor¬
kalium, Schwefelblei u. s. w.); so kann es auch kein hydrothionsaures Am¬
moniak geben, sondern nur ein Schwefelammonium, nur daß hier in diesem
Falle der Wasserstoff der Säure dazu verwandt wird, um das Ammoniak
zu metallisiren, d. h. in Ammonium umzuwandeln, welches nun mit dem
Schwefel eine Verbindung eingehen kann. Das Ammonium laßt sich, eben
so wie das Kalium, mit dem Schwefel in mehrern Verhältnissen verbinden,
welche man erhält, wenn man die verschiedenenSchwefelungsstufen des
Kaliums mit Chlorammonium (Salmiak) mischt und destillirt. Bei dieser
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wechselseitigen Zerlegung des Chlorammoniumsund des Schwefelkaliums
»erbindet sich ganz einfach das Kalium mit dem Chlor, und das Am¬
monium mit dem Schwefel. Die verschiedenen Schwefelungsstufen des
Ammoniums sind alle in Wasser und in Alkohol auflöslich.

Wenn Schwefelwasserstoffgas in dem Verhältnisse i: i in Ammo¬
niakgas geleitet wird, so wird das Gas aufgenommen, und alles Ammo¬
niak zu Ammoniummetallisirt, welches sich mit dem aus dem Schwe¬
felwasserstoffgaseausgeschiedenenSchwefel verbindet,und das erste Sckwe-
felammonium darstellt, welches nach Berzelius besteht aus 54,ng
Ammoniumund 45,9! Schwefel; es ist daher ^fH»8—428,N8 (näm¬
lich 226,853 -5- 2«>i,l65), woraus sich das Verhältnis der Bestandtheile
berechnet auf 53 Ammoniumund 47 Schwefel. Wenn nach Beguin's
u. s. w. Vorschrift gebrannte Kalkerde, Salmiak (Chlorammonium)und
Schwefel der Destillation unterworfenwerden, so muß ein Theil der
Kalkerde zu Calcium reducirt werden, damit dieses sich mit dem Chlor
aus dem Chlorammoniumverbinden tonne; der von der Kalkeide abge¬
schiedene Sauerstoff verbindet sich mit einem Theile Schwefel,zu Schwe¬
felsäure, damit diese von dem ««zersetzten Theile KaUerbe aufgenommen
werde. Es entstehen demnach 2 neue Verbindungen, zwischen Ammo¬
nium und Schwefel, Calcium und Chlor, Kalk und Schwefelsaure; die
erstere Verbindung, das Schwefelammonium,ist flüchtig, destlllirt also
über, Chlorcalciumund schwefelsaurer Kalk sind feuerbeständig, sie blei¬
ben daher im Rückstände. Das überdestillirende Schwefelammoniumist
eine höhere Schwefelungsstufe des Ammoniums, es erscheint daher (ähn¬
lich den Auflösungender höheren Schwefelungsstufedes Kaliums) gelb
gefärbt, und je höher die.Schwefelungsstufe,desto mehr gefärbt ist sie.
Diese Verbindung ist aber noch nicht die höchste Schwefelungsstufedes
Ammoniums; das Schweselammonium im Marimum erhält man, wenn
man dieses Destillat mit mehr Schwefel digerirt, wodurch eine ölähnliche
Flüssigkeit erzeugt wird, die «'»cht mehr raucht, «ermuthlich, weil das
Schwefelammoniumim Marimum weniger flüchtig ist. Jenes Destillat
riecht noch ammoniakalisch, und rauckt stark an der Luft. Das Rauchen
wird aber nicht durch Anziehung von Feuchtigkeit, wie bei rauchenden Säu¬
ren bedingt, sondern hängt von der Orydationder flüchtigen Verbindung
ab, wodurch sie als Staub niedergeschlagenwird, und den sichtbaren Rauch
bildet; daher raucht sie nicht in sauerstoffgasfreien Luftarten. Die Schwe¬
felungsstufen des Ammoniumsverhalten sich chemisch wie die Schwefelungs¬
stufe« des Kaliums, sie werden durch die atmospärischcLuft und durch die
Säuren zerlegt, wobei Schwefelwasserstoffgasentweicht, und Schwefel nie¬
derfällt. (Vergl. Gay Lussac im Verl. Jahrb. XXXI. ,.1829. S.lüg.)

In der Heilkunst ist vorzüglich Beguin's rauchender Geist ange¬
wendet worden.

Das erste Schwefelammonium kann sich mit Schwefelwasserstoff verbin¬
den, und bildet dann das wafferstoffschwestige Schwefelammonium.Diese
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Verbindung kann sowohl auf trocknem,als auf nassem Wege erhalten wer¬
den. Wenn man gleiche Maße von Schwefelwafferstoffgas und Ammonial-
«as mil einander mischt, so verbindet sich das Ammoniakgas mit der Hälfte
Schwefelwafferstoffgas,und das hierdurch gebildete Sckwefelammonium ver¬
einigt sich mit der andern Hälfte Schwefelwasserstoffzu wasserstoffschwefli¬
gem Sckwefelammoniuni; die Gase condensiren sich daher ganzlich,und
setzen sich, nach Th<-n«rd's Angabe, auf den Wänden des Gefäßes in
Form von dünnen, durchsichtigen, farblosen Vlättchen ab, welche, wenn
mau die Flasche zupfropft und bei Seite setzt, oft ihren Platz verändern
und sich von einer Seite zur andern sublimiren, je nachdem das Glas von
ungleichen Luftzügen berührt wird. In der Luft zieht dieser Körper augen¬
blicklich Feuchtigkeit an, und wird gelb, indem er sich zum zweiten Schwe-
ftlammoniumverändert. Auf dem nassen Wege bereitet man diese Verbin¬
dung gewöhnlichzur chemischen Anwendung auf diese Weise, daß man Aetz-
ainmoniakssüssigkcit in eine tubulirte Retorte gießt. Die atmosphärische
Luft der Retorte wird erst mit einem Strome von Wasserstoffgas verjagt,
und dann wird Schwefelwafferstoffgas so lange in die Flüssigkeit hineinge¬
lebet , als noch etwas davon absorbirt wird. Man muß hierbei darauf
sehen, daß die Flüssigkeit mit Schwefelwasserstoffgasvöllig gesättigt sey.

Dieser Theorie von Verzelius zufolge ist also das nach der Vor¬
schrift der Pharmakopoe bereitete Präparat wasserstoffschweftigesSchwe-
felammonium, sonst hpdrothionsauresAmmoniak genannt, da die Be-
reitungsweisenur dann abweicht, daß nnchBerzelius, um jede Zer¬
setzung des Präparats zu verhüten, die atmosphärischeLuft entfernt und
durch Wasserstoffgas ersetzt wird. Es bildet eine farblose Flüssigkeit, die
jedoch oft eine etwas gelbe Farbe zeigt von etwas eixgemengtem zweitem
Schwefelammonium,dessen Bildung beinahe unmöglich verhindert wer¬
den kann, und auch von keinem schädlichen Einflüsse ist. Der Geruch
ist durchdringend unangenehm nach Schwefelwasserstoffgasund Ammoni»
ok, es raucht an der Luft, zersetzt sich, setzt Schwefel ab, und ist dann
als Reagens unbrauchbar, indem es nämlich in unterschwefligsaures Am¬
moniak übergeht, welches auch erfolgt, wenn es in halbgefüllten oder
schlecht verstopften Gläsern aufbewahrt wird.

Das erste Schwefelammonium kann sich aber auch mit elektro-nega-
tiven Schwefelmetallen verbinden, wodurch eigenthümliche salzartige Ver¬
bindungen entstehen, z. V. arsenikschweftiges oder molybdänschwefliges
Schwefelammonium, worin das Schwefelammoniumdie Vase, das
Schwefelmetall die Säure ist.

^.i^uor^,innioniivino8U8. WeinigeAmmoniakstüssigkcit.
(5piritu8 salis ammolii»ei VIN05U5. Wciuiger Salmiak¬

spiritus.)
Nimm: höchst rectificirten Weingeist zwei Thcile,

Aetzammoniakflüssigkeit einen Theil.
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Sie sey klar, falblos, von fremdartigen Stoffen völlig frei,
was auf dieselbe Weise wie in der Aetzammoniakflüssigkeiterforscht
werden kann. Spec. Gew. — n,9W — o,9w.

Anmerkung, Alle Präparate, welche reines oder kohlen¬
saures Ammoniak enthalten, müssen in mit einem gläsernen
Stöpsel versehenen Gefäßen aufbewahrtweiden.

Da die weinige Ammonialflüssigkeit nur eine Mischungist, so ist
bloß zu bemerken, daß die dazu anzuwendenden Substanzen von der ge¬
hörigen Güte seyn müssen, und daß das Verhältnis! genau beobachtet werde.,

I.iyuoi' k'el-ri mui-ialioi «x^ati. ON)dirt-salzslNlre
Eisenaustösung.

(^»«ilior 8e«<7uicl,!c>reli kerri.)
Nimm: rothes Elsenoxyd vier Unzen.

Koche sie in
sechzehn Unzen Salzsäure

in einem gläsernen Kolben zwei Stunden hindurch. Die fil-
trirte Flüssigkeit werde im Dampfbade verdunstet, bis das spec.
Gew. ist -- 1,495 — 1,505.

Bewahre sie in einem gut verstopften Gefäße auf.
Sie sep von rothbrauner Farbe, frei von Kupfer.

Dieser Verbindung des Eisens mit dem Chlor ist schon bei?eieum
muli,li<:uin ox^äul-wm gedacht worden. Wenn nach der hier gegebenen
Vorschrift Eisenoryd mit Chlorwasserstoffsäure gelocht wird, so wird, der
altern Theorie zufolge, das Eisenoryd in der Salzsäure aufgelöst; nach den
bekannten neuer« Ansichten wird das Eisenoryd durch den Wasserstoff der
Säure desorydirt, worauf Eisen und Chlor in einem dem Oryde entspre¬
chenden Verhältnisse zusammentreten,d. h., daß i Doppelat. Eisen sich mit
3 At. Chlor verbindet und Eisenchlorid darstellt, nämlich i Doppelat. Ei¬
senoryd — Ve, tritt an die 3 Doppelat. Wasserstoff in den zur Zersetzung
erfoderlichen 3 At. Chlorwasserstoffsäure, — 3 Oltt, die 3 At. Sauerstoff
ab, so daß durch diese gegenseitige Zersetzung 3 At. Wasser s--Z Ü) und
, At. Eisenchlorid (— Ve^l') gebildet werden. Dieselbe Verbindung
erhält man auch , wenn man metallisches Eisen zur Auflösung anwendet,
dabei aber auf eine solche Weise verfährt, daß das Eisen in der Auflösung
vollkommen orydirt werde, worauf dasselbe erfolgt, als wenn man, der
zweckmäßigerenVorschrift der Pharmacopöe zufolge, sogleich das orydirte
Eisen anwendet. Mau erreicht den obigen Zweck dadurch, daß man die
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gesättigte Auflösung des Eisens in Chlorwasserstoffsäure mit der Hälfte
der zur Auflösung verwendeten Salzsäure versetzt, sie in einem sehr ge¬
räumigen gläsernen oder porzellanenen Gefäße erhitzt und in kleinen
Portionen Salpetersäure zusetzt, so lange Aufbrausenund Entwickeln»»
von rothen Dämpfen entsteht, wozu ungefähr die Hälfte von dem aufge¬
lösten Eisen concentrirteoder tj verdünnte erfodert werden. Häufig ent¬
steht auf einmal heftige gegenseitige Einwirkung, die Flüssigkeit schäumt
sehr stark, und läuft nicht selten auch aus geräumigen Gefäßen über.
Man muß daher bei dieser Arbeit, bei welcher das Eisen auf Kosten der
Salpetersäure vollkommen orydirt wird, immer ein Gefäß zum Auffan¬
gen der übersteigenden Flüssigkeit in Vereitschaft haben. Es ist gut,
diesen Moment abzuwarten, weil jetzt bei hinreichenderSalpetersäure
alles Eisen völlig orydirt seyn wird. Hat sich die Flüssigkeit durch aus¬
geschiedenes Eisenorpd getrübt, welches der Fall seyn wird, wenn zu
wenig Salzsäure zugesetzt wurde, so versetzt man sie damit, bis sie sich
wieder aufhellt, und dampft sie bei zuletzt anzuwendender sehr gelinder
Hitze, unter beständigem Umrühren, so weit ab, bis sie das verlangte
specifische Gewicht hat. Diese Verbindung wird auch auf trocknen, Wege
gebildet, wenn Chlor über gelind erhitztes Eisen geleitet wird, wobei
sich ein rothes sehr flüchtiges Salz suvUmilt. Wenn man die auf nas¬
sem Wege erhaltene Auflösung des Eisenchloridszur Consistenz von Sy-
rup abdampft, so giebt sie bei der Abkühlung schöne rothe Krystalle,die
mit der größten Leichtigkeit aus der Luft Feuchtigkeit anziehen. Wenn
man das Elsenchlorid in Destillationsgefäßen bis zum Glühen erhitzt, so
giebt es zuerst flüssige Ehlorwasserstosssäure, die etwas Eisenchlorid ent¬
hält; dann sublimirt sich ein rothes Salz, welches neutrales, wasscr«
freies Visenchlorid ist, und es bleibt ein basisches (d. h. Eisenoryd ent¬
haltendes) Chlorid in breiten, braunen, glänzenden Blättern in der Ne¬
torte zurück. Eisenchlorid wird sowohl in Alkohol als in Aethcr aufge¬
löst. Die Zusammensetzung des Eisenchlorids als 8«l<,uicn1or«tmn le»
«, d. h. als «us 1 At. Eisen mit iz At. Chlor zusammengesetzt, ist
bei Ferrum muri,<icum ox^äulalum angegeben worden.

^i<zuur k'erri muriatici ox^äulati. OllMlirte salz-
saure Eisenaustdsling.

t^i<i!ic»r lÜlilureli I?orri.)
Nimm: orydulirtes salzsaures Eisen einen Theil.

löse es auf in
zwei Theilen desiillirten Wassers,

und filtrire unter möglichster Vermeidung des Luftzutritts.
Sie sey von grüner Farbe, von Kupfer frei. Spec. Gew.—

l,250 - l,2SU.

F,
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3>us den bei Ferrum munÄiicum ox^^ulillum angegebenenGründen
muß diese Auflösung des Eisenchlorürssoviel als möglich vor dem Zutritte
der Luft geschützt, und daher auch in angefüllten Glasern aufbewahrt werden.

I^ilsuor N^äl'ai'S) ri muriatioi corrozivi. Aetzeude
saljsaure Quecksilberauftösung.

Nimm: ätzendes salzsaures Quecksilber,
gereinigtes salz saures Ammoniak, von jedem

vier und zwanzig Gran.
Lose sie auf in

zwei Pfunden destillirten Wassers.
Bewahre sie vorsichtig den Verordnungen gemäß auf.

Sie sep klar, farblos.

Bei N^<il«'ß^i'un, an»»«»,»»«!) inul-i»licun> haben wir gesehen, daß,
wenn Quecksilberchlorid(Quecksilbersublimat) und Chlorammonium^Sal¬
miak) im flüssigen Zustande zusammenkommen, leinesweges diese Salze als
solche neben einander bestehen bleiben, sondern sich vielmehr zu einem neuen
Salze, einem Doppelsalze, dem sogenannten Alembrothsalze, verbinden. In
der nach obiger Vorschrift bereiteten Auflösung ist daher nicht mehr Subli¬
mat, sondern das erwähnte Doppelsalz einhalten, dessen einer Bestandtheil
der Sublimat ist. Dieses erhellt auch daraus, daß aus dieser Auflösung
durch Kalkwassernicht ein rother, wie ans der reinen Sublimatauflösung,
sondern ein weißer Niederschlag gefällt wird, der weißer Präcipitat ist, in¬
dem der Kalk hier eben so wirkt, wie dort das Natron. Die Auflösung
enthält übrigens in jeder Unze i Gran des erwähnten Doppelsalzes, die aus
t Gran Sublimat und i Gran Salmiak bestehen. Sie muß an einem vor
den Lichtstrahlengeschützten Orte aufbewahrt werden, da der Sublimat durch
das Licht zum Theil zersetzt wird. Sie wird nur äußerlichangewandt.

I^Huor Il^äl'gi'ß^l',' nitrioi ox^äati. OplMrte salpe-
tersaure Quecksllberaustösung.

(IVIorcuriu« nitrozuz. ^.iizuor ^itr»tlz l^ärai-ß^rici.)
Nimm: rothcs Quecksilberoryd eine Unze.

Löse es auf in
einer hinreichenden Menge Salpetersäure,

und setze hinzu
destillirtes Wasser, soviel,

daß das Gewicht des Ganzen acht Unzen betrage. Die klar
abgegossene Flüssigkeit bewahre in einem gut verstopften Gefciße
an einem dunklen Orte vorsichtig den Verordnungen gemäß auf.



Sie sep klar, ohne Farbe, und frei von Salzsäure und von
Quecksilberorydul. Spec. Gew. — l,l?g — l,l85. Die Salz¬
säure wird durch hinzugegossenesalpetersaureSilberauflösun«, das
Orpdul durch zugesetztes salzsauresNatron erkannt.

Iiiyuoi' I^ärai'^i'i nitrioi oxvllulati. Ofydulilte
salvetersaure Quecksilberaussdsung.
(^erouriuz nitrnzuz»Iiol-. ^.i^uor^ilraliz li^rar^vruzi.)

Nimm: gereinigtes Quecksilber vier Unze».
Gieße darauf in einem schicklichen Gefäße

Salpetersäure zwei Unzen,
die mit

drei Drachmen destillirten Wassers
verdünnt worden. Das Gefäß werde an einem kalten Orte,
und wenn es nothig ist in ein anderes mit kaltem Wasser an¬
gefülltes gesetzt, bei Seite gestellt, so lange als Krystalle ent¬
stehen ; diese trenne von der Flüssigkeit und dem zurückbleiben¬
den Quecksilber, und trockne sie durch Pressen zwischen weißem
Fließpapier ohne Wärme. Zu einer Unze von diesen Kry-
stallen setze unter Reiben hinzu

eine Drachme Salpetersäure,
und darauf

heißes destillirtes Wasser sieben Unzen,
oder soviel als hinreichend ist, daß das spec. Gew. der Auflö¬
sung sey — 1,100; diese siltrire, und bewahre sie über gerei¬
nigtem Quecksilber in einem gut verschlossenen Gefäße vorsichtig
den Vorschriften gemäß auf.

Eine Auflösung des Quecksilbersin Salpetersäure bereitetebereits
Lull im 13. Jahrhundert; er wandte sie zur Bereitung des weißen
O.uecksilverpra'cipttats an. Daß aber diese salpetersaure Quccksilberauf-
lösung sich in einem verschiedenen Zustande befinden könne, unterschied
man erst, als Lavoisier, Fourcroy, Hildebrand u. A. gezeigt
hatten, daß es verschiedeneOrydationszuständedes Quecksilbers gebe,
ein Quecksilberorydul und ein Quecksilberoiyd, von denen jedes sich mit
Salpetersäure verbindenkann, so daß es ein salpetersauresQuecksilber¬
orydul und ein salpetersaures Quecksilber«»» giebt. Die zur Bereitung
dieser Salze von unserer Pharmakopoe gegebenen Vorschriften lassen jedes
derselbenim «inen unvermischten Zustande erhalten.

^"'
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Wenn metallisches Quecksilber mit verdünnter Salpetersäure in der
Kälte behandelt wird, so bildet sich salpetersaures Quecksilberorydul,doch
«lebt es zwischen Salpetersäureund Quecksilberorydul selbst mehrere Ver-
bindungsstufen. Stellt man Quecksilber mit kalter, sehr verdünnter, aber
überschüssigerSalpetersauremehrere Wochen zusammen, so enthält die farb¬
lose Flüssigkeit saures salpetersaures Quecksilberorydul, sie färbt die Haut
purpurn und schwarz, und es schießt aus ihr neutrales salpetersaures Queck¬
silberorydul an. Auf Zusatz von Zinnchlorüroder beim Kochen mit Jucker
läßt sie metallisches Quecksilber fallen, wird aber an der Luft durch Auf¬
nahme von Sauerstoff zu Orydsalz.Das neutrale salpetersaure Quecksilber¬
orydul, welches aus der sauren Auflösung, wie erwähnt, sich heraustrystal-
lisirthat, bildet nachMitscherlich d. I. (Poggendorff's Annale« IX.
S. 387. und Vuchn. Repert. XXVII. S. 48.) farblose durchsichtigeSäu¬
len, Dieses Salz löst sich in wenig Wasser vollständig auf, in mehr Was¬
ser nur teilweise als saures Salz, wobei ein basisches Salz zurückbleibt;
in salpetersäurehaltigem Wasser löst es sich völlig als saures Salz «uf.
In der Hitze zerfällt es in salpetrige Säure und zurückbleibendes Quecksil-
beroryd. Esbesteht nach Mit scherlich's d.I. Analyse im krystallisirten
Zustande aus: Quecksilberolydul73,78; Salpetersäure19,57; Wasser 6,65.
Sehen wir dasselbe als zusammengesetzt an, als aus 1 At. Quecksilberory¬
dul (—2S3i,S45), l At. Salpetersäure (-^677,«36) und 2 At Wasser
< — 22^,958), so erhält es die Formel ttß ^ -^ 2Ü — 3533,639, und
giebt bei der Berechnung folgendesVerhälcnißder Bestandtheile:Quecksil¬
berorydul 74,47; Salpetersäurei9,l6; Wasser 6,3?.

Wenn überschüssigesmetallisches Quecksilber mit kalter verdünnter Sal¬
petersäurebehandelt wird, so bildet sich, so lange noch Säure im Heber-
schusse vorhanden ist, das erwähnte neutrale Salz; bei längerer Einwirkung
des regulinischen Quecksilbers nehmen aber die Krystalle nach und nach eine
andere Form an, und bilden große farblose durchsichtigeSäulen. Dieses
Salz ist nachMitscher I ich d. I. basisch salpetersaures Quecksilberorydul
und verhält sich gegen Wasser ähnlich wie das neutrale Salz; in wenig
Wasser ist es bei dem Erwärmenohne Zersetzung auflöslich, mit mehr zer¬
setzt es sich, und es entsteht eine saure auflösliche und eine basische unauf¬
lösliche Verbindung. Nach Mitschell ich's Analyse besteht es aus:
Quecksilberorydul 82,a9; Salpetersäure 14,2,; Wasser 2,70. Sehen wir
dasselbe als zusammengesetztan aus 2 At. Quecksilberorydul (—7894,935),
2 At. Salpetersäure (— 1354,972) und 3 At. Wassers—327,431), so
erhält es die Formel 3^2?^ -j- ZU — 9586,444, und das hiernach
berechnete Verhällniß der Bestandtheileist: Quecksilberorydul82,25;
Salpetersäure l4,l2; Wasser 3,53. Die Souerstoffmengeder Base »er¬
hält sich zu der der Säure wie l : 3;.

Andere basische Verbindungen,die man durch Behandlung der Krystalle
mit Wasser oder durch geringen Zusatz von Alkalien zur Auflösung dieser



Salze erhält, sind nach Mitscherlich d. I. Gemenge von verschie¬
denen Sältigungsstufen mit einander und mit Olydul, und es kann auf
diese Art mit Sicherheit keine bestimmte Verbindung erhalten werden.
Bei Behandlung mit Wasser oder Alkalien entsteht zuerst ein weißer
Niederschlag, der dann eine hellgraueund zuletzt eine dunkelgraueFarbe
annimmt. Bei überschüssig zugesetztem Allali wird reines Olydul abge¬
schieden. NachGrouvelle jedoch besteht das durch Zersetzung der neu¬
tralen Salzauflösung durch kaltes Wasser sich niederschlagende basische
salpetersaureQuecksilberorydul aus 88,6 Olydul und i!,4 Säure, d. h.
es ist zusammengesetzt aus 2 Ar. Quecksilberolydul (-- 5165,290) und
< At. Salpetersäure l— S77,«261, erhält also die Formel tt»'^ --
59io,3l6. Wird das neutrale Salz statt des kalten Waffers durch hei¬
ßes Waffer zersetzt, so erhalt man als Niederschlag ein gelbes basisches
Salz, welches wahrscheinlich noch weniger Salpetersäure enthalt, dessen
chemischeConstitution aber nicht ermittelt ist.

Bei Befolgung der Vorschrift der Pharmakopoe, nach welcher über¬
schüssiges regulinischesQuecksilber mit Salpetersäure in Berührunq
kommt, wird, dem Obigen zufolge, in Krystallen sich ausscheidendes
basisch salpeteisaures Quecksilberolydul gebildet, welches in der volgeschrie- '
denen Menge Wasser sich nicht anders als durch einen Zusatz von Sal¬
petersäure auflösen läßt, daher dieser Zusatz auch vorgeschriebenworden ist.
Da auch das neutrale salpetersaure Quecksilberolydul nur in wenig Wasser
auflöslich ist, so kann die bis auf ein sp,c. Gew. von 4,100 verdünnte Auflö¬
sung das salpetersaure Quecksilberorydul nur als saures Salz enthalten.

Dieser officinelleLiquor »^«^ti „i^.<.; «,x^c>ul«u ist eine
farblose Flüssigkeit von dem angegebenen specifischen Gewichte. Sie ist
mit Wasser in allen Verhältnissenmischbar, und läßt auf hinreichenden
Zusatz von Kochsalzcmfiösung oder Salzsäure «lies Quecksilber als Kalo-
mel ausscheiden, so daß in der abfiltrinenFlüssigkeit weder fire Alkalien
noch Schwefelwasserstoff, noch Jinnchlorür einen Niederschlag hervorbrin¬
gen. Aetzende Alkalien erzeugen darin einen grünlichschwarzen, Kalt¬
wasser einen graulichschwarzen,Aetzammoniak einen schwarzen Niederschlag.
Die Haut wird schwarzbraun gefärbt. Die Flüssigkeit muß in einem
Glase mit eingeriebenem Glasstöpsel, und, nach der Vorschrift der Phar»
makopöe, über laufendem Quecksilberaufbewahrt werden, damit nämlich
jeder Entstehung von Quecksilber«,)» in dieser Flüssigkeitdurch den
Sauerstoff der luft vorgebeugt werde.

Eine Verunreinigungdieses Präparats kann durch Bildung vonQueck-
silberoryd entstehen. In diesem Falle wird durch Kochsalzaussösun/und
Salzsäure Sublimat gebildet, welcher in der Flüssigkeit aufgelöst bleibt,
und in derselben nachdem Abfiltrireu durch file Altalien rothgelb, durch
Schwefelwasserstoffschwarz und durch Zinnchlorür mit grauer Farbe nieder»
geschlagen wird. Sublimat kann auch dadurch gebildet worden stpn, daß
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eine unreine, Salzsäure enthaltende Salpetersaurezur Auflösung des Queck¬
silbers angewandt worden, oder auch wenn die Verdünnung der Auflösung
nicht mit destillirtem, sondern mit gemeinem Wasser geschehen seyn sollte,
in welchem Falle auch schwefelsaures Quecksilberoryd entstanden seyn könnte:
die Schwefelsäure würde dann durch salpetersauren Baryt angezeigt.

Diese Quecksilberauflösunq wird bisweilen als Tropfen innerlich ge¬
geben; sie darf mir mit destillirtemWasser genommen werden.

Die salpetersaure Quecksilberorydauflisung wird erhalten, wenn Queck¬
silber mit überschüssiger kochender Salpetersäure so lange behandelt wird,
bis ein Tropfen davon in Salzsäure haltendem Wasser nichts (kein Kalo-
mel) niederschlägt,oder noch sicherer, wie unsere Pharmakopoe vorschreibt,
durch unmittelbareAuflösung des Quecksilberoryds in Salpetersäure. Die
Auflösung kann nach Pro u st durch Abdampfen bis zu dem spec. Gew. von
3,ä7 gebracht werden; wird sie noch weiter concentrirt, so schießt ein Salz
in durchsichtigenfarblosen Säulen und Nadeln an,^welches aber nicht neu¬
trales, denn nach Mitscherlichd. I. »istirt kein neutralessalpetersaures
Oryosalz in fester Form, sondern ein basisches Salz ist, welches nach M i t-
scherlich's d. I. Analyse in ino enthält: Quecksilberoryd 75,88; Salpe¬
tersäure 18,90; Wasser 5,22. Dieser Analyse zufolge ist dieses Salz als
zusammengesetztanzusehen aus 2 At. Quecksilberoryd(—27Zl,644), 1 At.
Salpetersäure (— 677.036) und 2 At. Wasser (-224,968); es erhält
also die Formel Ü^' A -j- 2 Ü-3633,638, woraus sich durch Rechnung
folgendes Verhältnis der Bestandtheile findet: Quecksilberoryd 75,i 8; Sal¬
petersäure 18,63; Wasser s,i9. Der Sauerstoff des Wassers ist dem im
Krpdc gleich, und der Sauerstoffder Base verhalt sich zu dem der Säure,
wie 1:2z. Dieses Salz wird an der Luft feucht, und durch Wasser zer-
etzt in ein im Wasser auflösliches saures Salz, und in ein zurückbleibendes
snoch mehr basisches Salz; in Salpetersäure haltigem Wasser löst es sich
vollständig auf. Ist das beim Zersetzen der Krystalle durch Wasser sich er¬
zeugende unauflösliche basische Salz eine Verbindung nach stöchiometrischen
Gesetzen, so muß es aus 3 At. Quecksilberoryd (409?,46ü) und 1 At. Sal¬
petersäure (— 6?7,u36) zusammengesetzt seyn, und hiernach die Formel
erhalten: Nß'A--4774,ZU2, woraus sich 85,82 Quecksilberoryd und
>4,I8 Salpetersäure als Bestandtheile in 400 berechnen. NachVraam-
camp und Siqueira-Oliva besteht es aus 88 Oryd und 12 Säure,
nach Gr 0 uve! le, wenn es nicht mit zuviel Wasser ausgewaschenworden
ist, 88,97 Oryd und 11,03 Säure. Durch vieles Auswaschen wird immer
mehr Säure entzogen, und die Farbe verdunkelt, so daß sie bei längerem
Auskochen mit Wasser in Rothbraun übergeht. So leicht nun auch die¬
ses basische Salz einen Theil seiner Säure in das Wasser abtritt, so läßt
sich doch nach Murrapnicht alle Säure durch Auskochen entziehen;nach
Mitscherlich d.I. wird, was schon Brugnatelli früher behauptet
hat, zuletzt reines Quecksilberorydausgeschieden. Das unauflösliche basische
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salpetersaure Quecksilberorpd von gelber Farbe führte sonst, dieser Farbe
wegen, den Namen Salpeterturpeth. .

Der nach Vorschrift der Pharmakopoebereitete ^!<,u°r U^ili-arß^ri
niii-ici <,x^<l»l! ist eine helle und ungefärbteFlüssigkeit, von scharfem
metallischem Geschmocke und von t,i?5— 1,185 specifischem Gewichte,
Sie ist saure salpetersaure Quecksllberorpdaufiösung.Überschüssiges
Wasser fallt aus ihr um so mehr basisches Salz, je concentrirtersie ist,
und ie weniger die Säure vorwaltet. Sie färbt die Haut schwarzrolh,
und wird weder durch Kochsalzauflösung noch Salzsäure gefällt. Fue
Alkalien bringen einen rothgelben Niederschlag hervor.

Wenn dieses Präparat, Quecksilberorpdul enthält, so wird durch
Kochsalzauflösung oder Salzsäure Kalomel gefällt. Sollte unreine, Salz¬
säure haltende Salpetersäure zur Auflösung des Quecksilberorpds angewandt
worden sey», so wird durch salpetersaure Silberaussösung Chlorsilderals
ein käseartiger Niederschlag ausgeschieden.Schwefelsäure wird durch sal
petersauren Baryt angezeigt.

Auch dieses Präparat darf bei der Anwendungnur mit destillirtem
Wasser gegeben werden; es ist weit ätzender als die Orydulauflösung.

I^'guoi' K»1i aeeUoi. Essigsaure KaMdsimg.
(l^ic^uoi- lerr«« ioli«lgs l'srtÄii. I^unr /^celatis l<»!ici.)

Nimm: yöchst lwcknes essigsaures Ka/i ein Pfund.
Löse es auf in

zwei Pfunden destillirten Wassers,
und filttire.

Sie sep klar, ohne Farbe, oder wenig gelblich. Spec. Gew.
-- l,140 — l,t50.

Es ist schon bei K»Ii «ceticuw erinnert worden, daß sich dieses Salz
in der Auflösung zersetzt; die Menge der anzufertigenden Auflösung muß
demnach durch den Verbrauch bestimmt werden, so daß dieselbe etwa
nach Monatsfrist, besonders im Sommer, frisch bereitet werde Ob sie
die vorgeschriebene Menge Sal^ wirtlich enthält, giebt das specisiscke
Gewicht an. Die sonstigen Prüfungen auf die Reinheit sind bei Kali
«celicum angegeben. Sie muß also neutral sepn, oder doch nur sehr
wenig alkalisch reagiren, und mit viermal soviel Alkohol vermischt nicht
trübe werden.

^.iyuor Kali cai-bonie!. Kohlensaure Kalildslimi.
(Oleum l'artari uer clßüuuium. I^iljuor l^l,!'l,<,n«ui8 Kaliel.)

Nimm: höchst trockne,s kohlensaures Kali aus dem
Weinstein ein Pfund.
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löse es auf in
zwei Pfunden destillirten Wassers,

und filtrire.
Sie sey llar, ohne Farbe. Spec. Gew. -- l,225 — 1,535.
Anmerkung. Zum pharmaceutischen Gebrauche ist es er¬

laubt, sie aus dem Potaschenkalizu bereiten.

Ehemals hing man die gewöhnliche Masche in einem leinenen
Säckchen im Keller auf, woselbst sie Feuchtigkeit anzog, und als eine
dickliche alkalische Auflösung in ein untergestelltes Glas abtröpfelte.
Diese Auflösung nannte man sonst zerflossenes Weinsteinöl (Oleum 1°»»
>«ri per ä«Ii<zuium).Durch Auflösungdes gereinigtenKalis in destil-
lirtem Wasser wird ein viel reineres Präparat erhalten, doch ist nicht
zu übersehen, daß die Masche während des Zerfließeus auch zugleich
mehr oder weniger Kohlensäure anzog, und das Kali sich zum Theil
dadurch in zweifach kchlensauresSalz verwandelte, daher denn auch das
nach der alten Methode bereitete Oleum 1«il»ii per «leU^uium einen
milderen Geschmack hatte.

I^uor K»li oau8ttoi. Aetzende Kalilauge.
(l^ixivium c«uzticum. Aetzlauge. I^>i<iunr tf^6r«li«!<«Ii«:l.)

Nimm: kohlensaures Kali aus der Potasche zwei
und ein halbes Pfund.

In ein eisernes Geschirr geschüttet gieße auf
das Zehnfache heißen gemeinen Wassers.

Dann trage nach und nach hinein
gepulverten gebrannten Kalk drei Pfund.

Koche, unter Umrühren mit einem eisernen Spatel eine Viertel«
stunde hindurch. So lange eine herausgenommene kleine Por¬
tion Flüssigkeit, mit Kalkwasser gemischt, einen Niederschlag her»
vorbringt, ist gebrannter Kalk hinzuzusetzen. Die Flüssigkeit
werde in gut zu verstopfende gläserne Flaschen gebracht, nach»
dem sie sich abgesetzt hat, klar abgegossen und verdampft, bis
sie das gehörige specifischeGewicht erlangt hat. Bewahre sie
in gläsernen gut verstopften Flaschen vorsichtig auf.

Sie muß klar, farblos oder wenig gelblich, und von Koh¬
lensäure soviel als möglich frei seyn. Spec. Gew. -- l,35n —

Auf dieselbe Weise werde bereitet und aufbewahrt:
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Li^uoi' iVati-i eaustioi. Aetzende Natronlauge.
(Ivicluor l4^<lr«tiz nalrici.)

Nur daß zwei Thcilc kohlensaures Natron auf drei Theile
gebrannten Kalk zu nehmen sind.

Die nach der Vorschrift der Pharmakopoe mit lo Th. Wasser berei¬
tete Kalilauge bringt man in einem blanken eisernen Geschirre zum Ko¬
chen, und setzt während des Kochens in kleinen Portionen ätzenden Kalk
hinzu, nach der Vorschrift unserer Pharmakopoe, nachTrommsdorff
u. A> in gepulvertem Zustande, nachBerzelius im Zustande des Hy¬
drats oder vielmehr zu einem dünnen Vreie angerührt. Man richtet
es so ein, daß das Kochen nicht aufhört, und mit jeder Ponion Kall
läßt man die Lauge einige Minuten lang kochen, ehe eine neue zugesetzt
wird. Wenn über die Hälfte der vorgeschriebenen Menge Aetzlalt zuge¬
setzt ist, so nimmt man von Zeit zu Zeit eine kleine Probe von der
kochenden Flüssigkeit, etwa einen Theelöffel voll, heraus, filtrirt sie, und
mischt sie mit Kalkwasser; wird dieses durch den gebildeten kohlensauren
Kalk noch getrübt, so muß mit dem Zusetzen des Aetzkalkes so lange fort¬
gefahren werden, bis sich die Probe mit Kalkwasser vlme alle Trübung
mischen läßt. Man kann auch den Versuch auf die Weise anstellen, daß
man die ftltrirte Probe in eine Säure gießt; entsteht dann beim Um¬
rühren der FlüMleit lein Aufbrausen, d. h. wird feine Kohlensäure
entwickelt, so ist die Lauge hinreichend kaustisch, im entgegengesetzten
Falle muß die Operation so lange fortgesetzt werden, bis bei neuen
Proben kein Aufbrausenmehr entsteht. Man muß bei der Probe immer
das Alkali zur Säure setzen, weil auf diese Weise sogleich Aufbrausen
entsteht, statt daß, wenn man umgekehrt verfährt, das kaustische Kali
zuerst ohne Aufbrausen gesättigt wild, welches erst dann bemerkbar wird,
wenn man das Alkali mit Säure übersättigt.

Das Kochen muß bei dieser Operation aus zwei Gründen beständig
unterhalten werden, lheils nämlich, weil der sich während des Kochens bil¬
dende kohlensaure Kall körnig und schwer wird und leicht zu Boden sinkt,
und theils weil die Masse zusammenbackt,wenn das Kochen, d. h die
durchs Kochen verursachte Bewegung, nachlaßt, indem dann dasselbeschwer
und stoßweise geschieht. Setzt man allen Kall auf einmal zu, und erhitzt
dann zum Kochen, so erhält man den kohlensauren Kalk in Form einer
aufgequollenen Masse, welche die Lauge wie ein Schwamm eingesogen hat,
und we!«e sich nur schwierig von der Lauge trennen läßt. Wenn die Probe
zeigt, daß die Lauge kaustisch oder von Kohlensaure frei ist, so läßt man
den meisten Kalt sich beim Erkalten in ein Gefäß absetzen, welches, zur
Vermeidung von Luftwechsel, wohl bedeck! wird, worauf man dann die
Flüssigkeit in eine Flasche gießt, worin man sie sich vollkommen klären läßt.
Der Hals der Flasche wird wohl gereinigt und dann verschlossen Der rück
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ständige Kalk wild noch ausgewaschen, und die Lauge durch einen leine«
neu mit heißem Wasser ausgebrühetenSpitzbeutelfiltrirt.

Bei diesem Verfahren verbindet sich die gebrannte, d. h. von Kohlen»
säure freie, reine Kalkeide mit der Kohlensäuredes Kalis, und bildet
damit eine im Wasser unauflösliche Verbindung, das Kali bleibt aber
in der Auflösungrein, frei von Kohlensäure und ätzend, aber im Zu»
stände eines Hydrats zurück. Da indessen eine größere Menge Kalk da»
zu angewendet werden muß, als zur Sättigung der Kohlensäure des
Kalis erfoderlich ist, so wird einTheil des überschüssig zugesetztenätzen¬
den Kalks in der Kalilauge mit aufgelöst. Doch nimmt dieselbe leine
größere Menge davon auf, als das Waffer für sich aufnimmt und die
Lauge wird davon gereinigt, wenn man eine Auflösung von kohlensaurem
Kali so lange zutröpfelt, als noch ein Niederschlag entsteht. Dabei kann
es zwar geschehen, daß man etwas zuviel kohlensaures Kali zusetzt, allein
diese Verunreinigung bringt leinen Nachtheil. Hat sich die Lauge abge¬
klärt, so wird sie abgegossen und in einem Silbergefäße oder in einer
«Pfanne von polirtem Gußeisen bis zur Trockenheit, «der bis zu dem
speciftschen Gewichte von 1,55« bis 1,34» schnell abgedunstet,in welchem
Falle es dann den officinellen l^uoi Kali «»uzlici darstellt, der sehr
viel stärker ist, als der nach der bisherigen Pharmakopoebereitete.

Eine concentrirte Aetztalilauge darf nicht in Glasgefäßen abgedampft
werden, weil sie das Glas angreift, und von der Kieselsäure dessel¬
ben verunreinigt wird. Diese Eigenschaft geht soweit, daß, wenn man
in Glasflaschen mit eingeschliffenenStöpseln Auflösungen von Kalihpdrot
in Wasser verwahrt, und etwas von der Auflösung zwischen den Stöpsel
und die matt geschliffene Flache des Halses der Flasche kommt, das Glas
hier angegriffen wird, obgleich das Kalihpdrat in der Flasche selbst, wo
das Glas seine durchs Schmelzen zlatte Oberfläche noch hat, keine Wir¬
kung äußert; es wird dabei zwischen dem Stöpsel und der Flasche eine
neue feste Verbindung gebildet, welche in ganz kurzer Zeit so große
Festigkeit erlangt, daß der Stöpsel nicht wieder herausgebrachtwerden
kann, und daß der Hals der Flasche abgesprengtwerden muß, wenn
man die darin enthaltene Auflösung gebrauchen will. Bei Aufbewahrung
der Lauge muß daher, nachdem die Lauge eingegossen ist, der Stöpsel
und der Hals der Flasche wohl abgetrocknet, und hierauf mit etwas
Talg bestrichen werden, so daß sie dicht schließen. Wenn durch lange
Aufbewahrungvon Kalilauge eine Flasche angegriffen zu werden anfangt,
so wird das Glas gewöhnlich voll von kleinen kurzen Sprüngen. Wir»
dann die Lauge ausgegossen, so findet man die innere Fläche der Flasche
matt geworden.

Zur Bestimmungdes Gehalts von Kali in seinen Auflösungenhat
man über das specifische Gewicht dieser verschiedenen Lösungen besondere
Tabellen verfertigt, von welchen folgende von Dalton, nach Berze-
lius's Urtheile, der Wahrheit am nächsten zu kommen scheint.
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Epec. Gew. Kaligehalt Spec. Gew. Hallgehalt
der Lösung. nach Pr«. der Lösung. nach Proc.

5,63 55,2 5,35 26,5
5,6» «6,7 5,33 23,4
5,52 42,9 5,25 59.5
5,4? 53,6 5,59 56,2
5,44 35,3 5,55 ,3,0
5,42 54,4 5,55 9,5
1,59 »2,4 5,05 4,7
5,36 29,4

Ueber das Chemischedes ätzenden Kalis ist bereits bei «al, ««Ulli-
«um gehandelt worden.

Von der Bereitung der Netznatronlauge gelten dieselben Grundsätze,
wie von der Aetzkalilauge;die chemischenErörterungen darüber findet
Man bei Kalrum csrbonioum uepurÄluin.

Eine gut bereitete Aetzkali - und Aetznatronflüssigkeit darf nur eine
gelbliche Farbe haben, und muß möglichst frei von Kohlensäure seyn.
Mit Kaltwaffer darf (durch den erzeugten kohlensauren Kalk) nur eine
leichte Trübung emstehen; denn daß die Mischung völlig klar bleiben
solle, ist belnahe unmöglich zu verlangen, da die Aetzkalilauge mit au»
ßerordentlicherBegierde Kohlensäure aus der Luft anzieht. Entsteht aber
mit Schwefelsäure ein Aufbrausen, so enthält sie zu viel Kohlensäure.
Sie muß aber auch nicht durch kohlensaure Kalilesung getrübt werde«,
sonst enthält sie Aetzkalk. Wird die Flüssigkeit durch Salmiak getrübt,
so enthält sie Kiesel - oder Alaunerde. Salzsäure und schwefelsaure Salze
werden in der mit Salpetersäure neutralistrten Lauge durch salpetelsau-
res Silberoryd und salzsauren Varyt angezeigt.

*Iiicsu0l> iVlvi-l-K»«. Myrrhenlosung.

Nimm: Myrrhenertract eine Unze.
Löse es auf in

fünf Unzen desiillirten Wassers.
Die Flüssigkeit seihe nach dem Klarabgießen durch.

Sie sep von braungelber Farbe und trübe.

Nach der bisherigen Pharmakopoe wurde diese Flüssigkeit durch Di-
geriren im Sandbade von 5 Th. Myrrhe mit 4 Th. destillirten Wassers
bereitet, die jetzige Vorschrift gewährt aber noch mehr Sicherheit für die
Gleichförmigkeit des Präparats. Das Mvrrhenertract enthält außer den
im Waffer löslichen auch etwas von den harzigen Bestandtheilender Myr¬
rhe, die Auflösung ist daher auch trübe und dicklich, hat eine braungelbe
Farbe und den eigenthümlichen Geruch und Geschinack der Myrrhe. Die

>
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Auflösung hält sich nicht lange, sondern schimmelt bald und verdirbt,
sie muß daher nicht in zu großer Menge vorräthig gehalten werden.

I^ilzlior pxl'li'wi'taoiou«. BrenzlicheWeinsteinssüssigkeit.
(s^irituz l'ortnri. Wcinsicinspiritus.)

Nimm: rohen Weinstein soviel als du willst.
Aus einer zur Hälfte angefüllten Retorte geschehe die De¬

stillation bei allmcilig verstärktem Feuer, in eine hinreichend ge¬
räumige Vorlage, die mit einer kleinen Röhre, durch welche das
stürmisch hervorbrechende Gas hindurchgehen kann, versehen ist.
Nach geendigter Destillation befreie die übergegangene Flüssig¬
keit von dem empyreumatischen Oele durch wiederholte Filtra¬
tion, und bewahre sie gut auf.

Sie sep klar und rochbraun. Spec. Gew. — o,995 - <,005.

Diese bei der trocknen Destillation des Weinsteins übergehende Flüs-
leit enthält eine eigenthümliche Säure (vergl. ^«iäum «»llaricum 2.
Th. S. 191.), deren Eigenthnmlichkeit zuerst von Val. Rose erkannt
und dann von Fourcroy und Vauquelin bestätigt wurde. Diese
Säure kann aus dem Destillat rein dargestellt werden oadurch, daß man
sie mit Kali sättigt und sodann das Salz mit Schwefelsäuredestillirt,
wobei die Säure sublimirt wird, und ein brenzliches säuerliches Waffer
übergeht, aus welchem durch Verdunsten noch Krpstalle derselben Säure
erhalten werden können. Die sudlimirte Säure ist scharf sauer, schmilzt
in erhöhter Temperatur, sublimirt sich ohne Rückstand, und fällt weder
die Blei - noch die Silbersalze, wohl aber die Quecksilbersalze. Aus
einem Gemische derselben mit Bleisolmionen setzen sich nach einiger Zeit
kleine nadelförmige, üvereinandergehäufteKrpstalle ab. Die Säure löst
sich leicht in heißem Waffer, und krystallisirtbeim Erkalten. Von der
Weinsäure unterscheidet sie sich durch ihr Verhalten gegen Kali; sie giebt
nämlich damit ein neutrales, aber lein saures Salz, Dieses Salz ist
in Waffer und Alkohol löslich und zerfließt leicht. Es fällt weder Ba¬
ryt- noch Kalksalze, wohl aber die neutralen Vleisalze. Von der Essig¬
säure unterscheidet sie sich dadurch, daß sie sich aus der wäßrigen Auflö¬
sung durch Abrauchen krpstallisiren läßt. Nach Gübel besteht die brenz-
liche Weinsäure aus 5 At. Kohlenstoff, 3 M. Wasserstoff und 4 Nt.
Sauerstoff, wäre also t>N«0» — 8l9<K23, woraus sich folgendes Ver¬
hältnis, der Bestandtheileberechnet: Kohlenstoff 46,63; Wasserstoff 4,5?;
Sauerstoff H8,8o. Nach Gübel's Untersuchungen (Brandes's Archiv
XII. 1825. S. 74.) enthält das Destillat auch Ameisensäure.

Die brenzlicheWeinsteinflüssigkeit hat eine gelbbräunliche Farbe, brenz-
lichen Geruch und Geschmack,und krystallisirt beim vorsichtigen Verdunsten
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in BlHttchen, die sich in Wasser leicht auflösen; startet erhitzt verzehren sie
sich vollkommen, ohne eine Asche zu hinterlassen. Sollte breuzliche Essig¬
saure (Holzessig) untergeschoben seyn, so verflüchtigt sich dieselbe, ohne vor
dem stärkeren Erhitzen einen trockenen lrystallinischen Rückstand zu geben.

I^i<zuor 8apc»ni8 stüiiati. Spießglanzseifenaustosung.
(8uI^»Iiui' »uraturn liliuiclum. I'inotura ^ntimonii ^scnlii.)

Mmm: pomeranzenfarbigen Spießglanzschwefel
eine Unze.

Löse ihn durch Digeriren auf in
einer hinreichenden Menge Aetzkalilauge.

Setze hinzu
geschabte medicinische Seife drei Unzen,
höchst rectificirten Weingeist,
destillirtes Wasser, von jedem sechsUnzen.

Sie werden bei gelinder Wärme unter öfterm Umschüttcln dige^
rirt. Die Flüssigkeit filtrire durch weißes Fließpapier, und be,
wahre sie i,n gut verstopften Gefäßen auf.

Sie sey klar, yon braungelber Farbe, welche durch zuge¬
gossene Schwefelsäure, mit Entwickelung von Schwefelwasserstoff-
gas und Trübung der Flüssigkeit in die pomeranzengelbe Farbe
übergeht. Spec. Gew. - t,iun — i,n«.

Nach vielen vergeblichen Versuchen verschiedener Chemiker, einen flüssi¬
gen Spießglanzgoldschwefel darzustellen, machte ll«-. Iaeobi, nach Aus¬
mittelung seiner Spießglanzseife im Jahr 1757, ein Verfahren bekannt,
welches ein günstigeres Resultat gewahrte und darin bestand, daß seine
Spießglanzselfe in 3 Th. scharfer Spießglanztinctur, von welcher zuvor die
Hälfte Weingeist abgezogen worden, aufgelöst wurde. Dollfuß zeigte
1787, daß die Spießglanzseifenur von schwachem Weingeist«aufgelost
und daß von starkem Weingeiste bloß die Seife aus der Spießglanzfeife auf¬
genommen werde, der Spießglanzschwefel aber zurückbleibe. In demselben
Jahre mitteile Klaproth sein in mehreren berliner Apotheken befolgtes
Verfahrenaus, welches jedoch erst 4795 öffentlich bekannt wurde, und dar¬
in bestand, daß 3 Th. der nack seiner Vorschrift bereiteten Spießglanzseife
in 4TH. Kalitinctur und eben soviel destillirtem Wasser gelöst, und die
Auflösung klar filtrirt aufbewahrtwurde. AuchHermhstädt undPie-
pen pring theilten ähnliche Vorschriftenmit. In der preußischenPhar¬
makopoe von 1799 wurde hierauf folgendesVerfahrenvorgeschrieben: Man
nehme ganz frisch bereitete Spießglanzseife 8 Th., AelMitinctur oder Aetz-
lali enthaltenden Alkohol und destillirtes Wasser, von jedem 12 Th, die
durch gelinde Warme und unter öfterm Umschütteln erhaltene Auflösung
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werde filtrirt und aufbewahrt. ImIahr 1804 rieth Gehlen, die flüssige
Spießglanzseife folgendermaßen zu bereiten: eine halbe Unze pomeran-
zenfarbenen Spießglanzschwefel löse man in hinreichender Menge Aetz-
kalilauge auf, verdünne die Lösung mit 6 Unzen destillirtenWassers,
vermische sie filtrirt mit 3 Unzen in 6 Unzen Franzbranntwein gelöster
medicinischer Seift, und thue ein Gemisch aus gleichviel Weingeist und
Wasser hinzu, bis das Ganze 18 Unzen wiegt. Diese Vorschrift ging
dann später in die preußische Pharmakopoemit der Abänderungüber,
daß die Menge des Goldschwefels verdoppelt wurde.

Mit Recht ist denn auch in der jetzigen Ausgabe der Pharmakopoe
dieser Vereittmgsweise der Vorzug vor der altern, die Spießglanzseife
anzuwenden, eingeräumt worden, da diese Seife selbst ein sehr unvoll-
kommnes und verschiedenartiges Präparat ist, weshalb die aus derselben
bereitete Tinctur ebenfalls sehr verschiedenartig ausfallen muß.

Wenn Goldschwefelnach der Vorschrift unserer Warmafopöemit Aetz-
kalilauge digcrirt wird, so erfolgt eine völlige Auflösung des Goldschwe¬
fels; auf welche Weise diese aber erfolgt, kann »uf verschiedene Art er¬
klärt werden, je nachdem man diese oder jene Ansichten für die der Wahr¬
heit am nächsten kommenden halt. Der Ansicht zufolge, daß der Gold¬
schwefel hydrothionsanres Antimonorvd sep, entsteht schwefelwasserstoffsaures
Kali, und das Spießglanzoryd wird theils durch das vorhandene freie Kali,
tbeils durch das schwefelwafferstoffsaure Kali zersetzt. Wenn aber der Gold-
schwefel eine Verbindung von metallischemAntimon mit Schwefel ist, und
es nach Verzeli u s überhaupt keine wassecstoffsaurenSalze giebt, so kann
diese Erklärung des Vorgangs nicht mit diesen Ansichten als übereinstim¬
mend angenommen werden, und wir müssen uns de» Erfolg auf die Weise
erklären, daß ein TheilKali seinen Sauerstoffabgiebt,zu Kalium reducirt
wird, als solches sich mit einem Theil Schwefel zu Schwefelkaliumvon
einer höheren Schwefelungsstufe verbindet, welches mit dem unzersetzten
Schwefelantimon ein in Waffer auflösliches Dovpelsulphuretum bildet. Der
Sauerstoff von dem zu Kalium reducirten Kali geht an das Antimon,
dessen Schwefel mit dem Kalium Schwefelkalium gebildet hat, wandelt das¬
selbe in Antimonoryd um, welches sich, die Rolle einer Säure übernehmend,
mit dem unzersetzten Kali verbindet. Die Auflösung, durch Digestion des
Goldschlvefelsmit Aetzkalilauge erhalten, bestände dieser Annahme zufolge
aus dem erwähnten Dovpelsulphuretum, aus Schwefelantimon und Schwe-
fellalium zusammengesetzt, und aus der Verbindungvon Antimonoryd mit
Kali. Letztere Verbindungist aber schwecaufiöslich, sie wird daher bei dem
Zusätze der vorgeschriebenenMenge wäßrigen Weingeistes großentheils aus¬
geschieden, und die Auflösung muß von dem entstandenen Niederschlagedurch
Kililiren befreit werden. Die medicinischeSeife, welche in dieses Präpa¬
rat eingeht, äußert leine chemische Einwirkung darauf. Setzen wir nun zu
dem fertigen Präparate Chlorwasserstoffsäure, so verbindet sich das Chlor
mit dem Kalium aus dem Schwefelkalium, der Wasserstoffmit einem Theil



Schwefel, daher Schwefelwasserstoffgasförmig entweicht; hierdurch ist
da Doppel nlphuretum zerstört, und der zweite Vestan th "be"
das ^chwefelantlmon, scheidet mit dem übrigen Anthei Schwefel aus dm
Schwefelkal...m verbunden als Niederschlag aus; zug ch w / b"r ^
! ^'^" 7^ ^"monorpd und Kali, soviel von dm ebn noch n
der Flns„gkeit vorhanden war, zersetzt, der Wasserstoff der CHI rwasser-
sioffsaure reduc.rt das Kali zu Kalium, welches sich mit nCl,Ior
«ereinigt, und das Antimonoryd von grauweißer Fa be f?ll V° n
daher die zuerst ausscheidenden Niederschläge mehr hellgelb geftrb^s d'
W.rd zu dem flüs„gen Goldschwefel eine Sauerstoffsäure hinzua se« so
erfolgt d.e Zersetzung des Schwefelkaliums dadurch, daß ein A'tt?5^^
fer in seine Bestandtheile zerfallt, indem der S« st'ff ?3^
Kal.um oryd.rt, welches nun als Kali mit der Säure sich rbinder
wogegen der Wasserstoff mit dem Schwefel gasf rmig en^
bekanntlich das Schwefelkalium auch
tischen "utt »rs^s «, ^ <-« .^7 ^ Sauerstoff der otmosphä-
iliaien ,usr zer,eyc wird, so geht hieraus die Notwendig,',- l>^«^
dieses Präparat in kleinen vollgefüllten Gläschen .?.? . '

schwefel zu Boden fä tt Diest?!3para^ ".'" "'" ^"'
Menge bereitet werden, da umH m"^ "einer
ger Aufbewahrung das Verderb d sse^ ,5m 5^'^ ^. tahrelan-
so daß es wünschenswert!, ist, da dTs!r «ä^/7 55l"^""' l"'«,

«ndm?S^2^^^
mehr.nw reichlichen .lede^^^^^^^

^lWnI ^'"' """'""' ^^aure Spießglanzauf-

(L«.,rurn^.in.om:. Spießglanzbutter. ^«°i-^.«reti

Nimm: graues Spießglanzo,yd zwei Unzen,
Salzsäure sechs Unzen.

z" 3n^en^'?" ?^"' "' """« fernen Kolben, bis
zwe, Unzen verdampft sind. Der mittelst eines ss.lt ums
v°n dem zurückbleibenden Pulver geschiedenenFlü.Mkeit sche
wenn es nötbig seyn sollte, hinzu ^ ' ^ '

destillirtes Wasser soviel als qenua
wm.t das specisische Gewicht sep - .,„5 - ^ Bewahre
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sie vorsichtig in einem mit einem gläsernen Slöpsel gut verstopf¬
ten Gefäße auf.

Sie sey klar, gelblich und gebe mit einer großen Menge de-
Milien Waffers gemischt einen reichlichen weißen Niederschlag.

Der Erfinder dieses Präparats scheint Basilius Valentinus
im 15. Jahrhundert gewesen zu seyn. Er gewann es sowohl durch trock¬
ne Destillationgleicher Theile ätzenden Quecksilbersublimats und Schwe¬
felspießglanzes, wobei durch Austauschder Vestandtheile dieses Präparat
(Chlorstibium) und Zinnober (Schwefelquecksilber) entstand, als auch
durch Destillation des Schwefelspießglanzes mit Kochsalz, Töpferthon, oder
durch Auflösung des Spießglanzglasesin Salzsäure; er nannte es Spieß-
glanzöl (Oleum äntimonin. Glaube r, der dieses Präparat I65l
gleichfalls aus dem Quecksllbersublimate und Schwefelspießglonze zu be¬
reiten wußte, stellte dasselbe auch durch Destillation von Spießglanzglas,
Kochsalz nnd Vitriol dar. Auch Becker befolgte 1L82 diese von Glau¬
bet angegebene Methode. Sehr viele ältere und neuere Chemiker und
auck Pharmakopoenbefolgten jedoch die erste Vorschrift des Basilius
Valentinus, Quecksilbersuvlimat und Schwefelspießglanz der Destil¬
lation zu unterwerfen, wobei jedoch das Mischungsverhältnis!dieser
Substanzen mannigfaltigenAbänderungenunterworfen war. Diese Be-
reitungsweisewar jedoch nicht ohne Schwierigkeiten, da man das Prä¬
parat ganz dickflüssig erhielt, so daß es nicht selten die Gefäße verstopfte.
Baum« und Stahl empfahlen daher wieder, Schwefelspießglanz, Koch¬
salz und Vitriol zu destilliren. Gmelin schrieb t7»4 vor, l Unze
Schwefelspießglanz, 2 Unzen Kochsalz und 9z Drachmen mit 15 Unzen
Waffer verdünntes Vitriolöl mit einander zu destilliren. Dollfuß
und GöttNng Mugen stau des SchwefeMetzzlanzesdie Spießglanz-
«sche vor; ein damit übereinstimmendes Verfahren wurde denn auch in
die?kÄlm«c°poe» Korullica von 1793 aufgenommen. Die bisherige
Pharmakopoe schrieb vor, 2 Unzen des durch Verpuffen von gleichen Thei¬
le» Schwefelspießglanzund Salpeter bereiteten «tibium nx^clulawl»
lu5c>im mit 6 Unzen getrocknetem Kochsalz und 4 Unzen Schwefelsaure?
die mit 2 Unzen Wasser vorher verdünnt worden, zu destilliren. Doch auch
diese Bereitungsweise ist in der jetzigen Ausgabe nicht beibehalten worden.

Chlor und Antimon verbinden sich unmittelbar mit einander, es
giebt aber, nach Untersuchungen von Heinrich Rose (Poggendolff's
Annale« m. 1825. S. ««.) zweierlei Verbindungen, von denen die
eine im wasserleeren Zustande fest, die andere tropfbar - flüssig ist.

Die erstere Verbindungerhalt man, wenn gepulvertes Antimon oder
auch Sckwefelantimonmit einem Ueberschusse von Quecksilbersublimat
(Quecksilberchlorid)destillirt wird, wobei Antimonchlorid bei einer gelinden
Hitze überdestillirt, und im ersten Falle reines Quecksilber, im zweiten
Echwefelquecksilberin der Retorte zurückbleibt. Da das Quecksilbersalz
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keinKrystallwasser enthält, so «hält man auch ein wasserfreiesAntimon-
salz. Es fließt in der Wärme wie ein Oel, gesteht aber bei dem Er»
kalten strahlig krystallinisch. Seiner butterähnlichen Consistenz wegen wurde
es vormals öut^rum ^inimonii genannt. Wenn es sich bei der Destil¬
lation im Halse der Retorte verdickt, so muß dieser, damit ei nicht ver¬
stopft werde, durch untergehaltene glühende Kohlen erwärmt werden.' Die
in der Retorte zurückgebliebeneQuecksilberverbindung giebt bei der Subli¬
mation Zinnober, welcher von altern Chemikern cünn,l,Zri5 äniimomi
genannt wurde, sonst aber nicht verschiedenist. Leitet man trocknes Chlor-
gas über erhitztes Schwefelantimon, so bildet sich gleichfalls nur dieses feste
Vhlorantimon(Antimonchlorid) und Chlorschwefel, welche beide abdestillirt
werden. Erhitzt man das Destillat in einem Glase mit enger Mündung
bei ganz gelinder Wärme, so kann man den flüchtiger« Chlorschwefel voll¬
ständig verjagen, während festes Chlorantimon zurückbleibt. Auf eine
weniger kostbare Weise, jedoch nicht völlig wasserfrei, wird das Antimon¬
chlorid auf folgende Weise bereitet: man mischt durch Reiben 2 Th. decrepi-
tlltes Kochsalz mit l Tb. Oueul ^nl!in<)nii(!>t!l,ium ox^<!ul«!um lulcum
der altern Pharmakopoe), und destillirt dieses Gemenge darauf in einer
Retorte mit i Th. stark concmtnrter Schwefelsäure. Das Natrium des
Kochsalzes entzieht dem Antimonoiyd im Orocu« HntimonüoenSauerstoff,
um als Natron mit der Schwefelsäure sich verbinden zu können; das redu-
cirte Antimon vereinigt sich mit dem Chlor aus dem Kochsalze (Chlorna-
trium), und diese flüchtige Verbindung destillirt über,' schwefelsauresNatron
und Schwefelantimon dagegen bleiben in der Netorte zurück. Sehr vortheil-
baft ist auch die Vereitungsart, daß man Antimon oder dessen Orpd in
Schwefelsäure auflöst, die Masse zur Trockne abdampft, sie mit doppelt so¬
viel, dem Gewichte nach, oder etwas mehr Kochsalz vermischt, und das Ge¬
menge destillirt, wobei auf dieselbe Weise, wie vorhin, Antimonchlorid in
die Vorlage übergeht, und schwefelsaures Natron in der Retorte zurückbleibt.

Das Antimonchlorid ist leicht schmelzbar, sehr flüchtig, stößt, besonders
gelind erwärmt, an der Luft dicke weiße Nebel aus, zieht Feuchtigkeit
an, und trübt sich. Es riecht unangenehm scharf, und ist ein scharfes
Aetzmittel. Nach einer Analyse von H.Rose besteht es aus 53,27 An¬
timon und 4«,?3 Chlor, ist demnach zusammengesetztanzusehen aus l At.
Antimon (— 8nn,452) und 3 Ät. Chlor (—«63,975), erhält also die
stochiometrischeZahl sb <2I» ^ i47N,42?, woraus durch Rechnung 54,gl
Antimon und 45,l9 Chlor als Vestandtheile in iun gefunden werden.

Wenn das Antimonchloridmit Wasser gemischt wir», so trennt sich
dasselbe in ein saures auflösliches Salz und in ein basisches sehr schwer
auflösliches Salz, welches vormals Algarothpulver<?ulvi5 ^IßarolKi)
genannt wurde. Dasselbe wurde fast gleichzeitig von Algarothi und
Paracelsus im l6. Iohrh. entdeckt und in den medicinischenGebrauch
gezogen. Jener nannte es englisches Pulver l?ulv>5 «ngllcul), dieser Le-
bensmercur (iVlercunu« viwe), und erst in der Folge wurde es Algaroth-
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pulver genannt. Beim Verdünnen der Spießglanzbutter mit Wasser fiel
dieses Präparat nieder. Der Niederschlag erscheint anfangs in volumi¬
nösen Flocken und bildet ein weißes Pulver; bleibt derselbe einige Tage
mit der sauren Flüssigkeit in Berührung, so verwandelter sich in weiße
silberglänzende Blanche« und Nadeln, Wird dieses basische Salz getrock¬
net und in einer Retorte erhitzt, so giebt es neutrales Salz (Antimon¬
chlorid), welches überbestillirt, und Oryd, das in der Retorte zurück¬
bleibt. Es wird von den kohlensauren Alkalien zersetzt, welche daS Chlor
als Chlorwasserstoffsaule ausziehen, und das Antimon als kohlensaure»
freies Oryd zurücklassen.Die Flüssigkeit, aus der das basische Salz sich
niedergeschlagenhat, ist sauer, indem nämlich durch Zerlegung des Was¬
sers Antimonoryd, welches mit einem Theile An timonchloridsich zu dem
niederfallenden Algarothpulver verbandet, und Chlorwasserstoffs«««, wel¬
che sich mit einem andern Theile Antimonchlorid zu einem leicht anssös-
licken Salze vereinigt, gebildet werden. Nach andern Chemikern wird das
Antimonchlorid durch Wasser völlig in Antimonoryd und Chlorwasserstoff-
saure umgewandelt,welche nun ein saures und ein basisches Salz bilden.

Der officinelle l^nor 8l!Kii m»l,«»ici, nach der Vorschrift der
bisherigen Pharmakopoe bereitet, ist nicht das Luteum ^nlimonü der
Alten, denn dieses kann nicht in flüssiger Form ohne Zersetzung bestehen,
sondern er ist eine Auflösung der Spießglonzbutter in Salzsäure, und
bei dem oben angegebenen Verhältnisse der Bestandtheilezur Bereitung
dieser Flüssigkeit wird viel freie Salzsäure überbestillirt. Aber auch die
nach der Vorschriftunserer jetzigen Pharmakopoebereitete Flüssigkeit ist
chemisch dieselbe; denn, wenn Antimonorydin Chlorwafferstoffsäure auf¬
gelöst, und ersteres auch in großem Uebermaße angewendet wird, so kann
sich doch keine neutrale Verbindung bilden, und die Auflösung ist in
demselben Zustande, wie ein mit etwas Wasser verdünntes und nieder¬
geschlagenes Antimonchlorid. Hierbei tonnen wir annehmen, daß das
Antimonorydin überschüssige« ChlorwafferstoffsHure aufgelöst werde, und
die Verbindung also ein saures chlorwasserstoffsaures Antimonoryd sey,
oder nach Berzelius's Theorie, daß der Sauerstoff des Antimonoryds
mit dem Wasserstoffe der Chlorwasserstoffs««« zu Wasser, Antimon und
Chlor aber zu Antimonchloridzusammentreten, welches letztere mit der
unzerfetzten Chlorwasserstoffs«,«eine auflösliche Verbindung darstellt,
zu deren Bildung schon gelinde Hitze hinreichend ist, und wobei stärkere
Hitze vermieden werden muß, weil bei höheren Wärmegraden die entstande¬
ne Verbindung selbst flüchtig ist. Es muß aber dieses Präparat, um es stets
gleichförmig zu erhalten, genau nach der Pharmakopoe bereitet werden.

Der gehörig bereitete I^quor 8lil>ü >nuli«tici ist eine klare, etwas
von Eisengehalte gelblich gefärbte Flüssigkeit von l,545 - t,355 specifischem
Gewicht. Sie stößt an der Luft erstickende weißgraue Dämpfe aus, und läßt
beim Verdünnen mit Wasser Algarothpulver fallen, und die Menge desselben
muß so groß seyn, daß bei ungefähr s 3H. Wasser das Gemenge sich drei-
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artig verdickt. Läßt sie nur wenig Algarothpulverfallen, welches auch
von einem zu großen Gehalte an freier Salzsäure herrühren kann, so
ist sie verwerflich.

Die zweite Verbindungzwischen Chlor und Antimon, die wir durch
H. Rose kennen gelernt haben, ist das Antimonhyperchlorid.Es wird
gebildet, wenn Pulver von metallischem Antimon gelind in Chlorgas er,
hitzt wird. Das Antimon verbrennt mit Funlensprüheuund es destillirt
eine farblose oder schwach gelbliche Flüssigkeit über. Sie raucht stark
an der Luft, riecht höchst unangenehm, zieht Feuchtigkeit an, und wird
unklar, wobei sich Krystalle bilden, die aus Hyperchlorid mit Krpstall-
wasser bestehen. Diese Krystalle zerfließen hernach, und die Flüssigkeit
wird dann klar. Wird das Hyperchlorid mit viel Waffer auf einmal
vermischt, so erhitzt sich das Gemische, trübt sich und zersetzt sich in
wasserhaltige, niederfallende Aniimonsäure und in aufgelost bleibende
Chlorwasserstoffs»««.War das zur Darstellung des Hyperchlorids an»
gewendete Antimon eisenhaltig, so wird das Destillat gelber, und der
größte Theil des zugleich gebildetenEisenchlorids bleibt im Destillale
unaufzelist, und setzt sich auf dem Voden ab. Das Antimonhyperchlo¬
rid besteht nach der Analyse von H. Rose »us 4N,5ü Antimon und
59,44 Chlor, und ist als zusammengesetztanzusehen aus 1 At. Anti¬
mon (— 806,452) und 5 At. Chlor «,— 1106,625), erhält also die
stöckiometrische Zahl 51,61' — iZi3,u77, woraus durch Rechnung
42,iZ Antimon und 57,85 Chlor als Bestandteile in iu« gefunden
werden.

MaFnesia carbonle«. Kohlensaure Magnesia.
<MaAn««i» 8i»Ii« »m»ri. Karbon«» inZßnezicu« cum H<iu«
et I^vlirale m«>Ane5ica.)

Nimm: gereinigte schwefelsaure Magnesia,
kohlensaures Kali aus derPotasche, von Kie¬

selerde frei, von jedem eine gleiche Menge.
Sic werden besonders aufgelöst, jene i» dem Sechsfachen,
dieses in dem Vierfachen heißen gemeinen Wassers.
Die siltrirten Auflösungen werden zusammengemischt und mic ei¬
nem hölzernen Spatel umgerührt, dann werden sie eine halbe
Stunde hindurch gekocht, mit heißem gcm einen Wasser ver¬
dünnt, und durch Leinwand colirt. Was auf der Leinwand zu¬
rückbleibt, werde ausgesüßt und bei gelinder Wärme getrocknet.

Zu Anfange des 18. Jahrhunderts war unter dem Namen iviagnella
»Ib» von einem Domherrn zu Rom ein weißes Pulver, das alle Krankhei¬
ten heilen sollte, verlauft worden, dessen Bereitungsart durchs Eindicken

ff,
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